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Das Ende des Liberalismus.
Nur wenige Trümmer werden die drei Gruppen der bürger-

lichen Linken, die Freiſinnige Volkspartei, die Freiſinnige Ver-
einigung, und der Süddeutſchen Volkspartei, aus der im Wahl-
ſturm tobenden See retten können. Bei den heute ſtattfinden-
den Stichwahlen werden vereinzelte Schwimmer aus dem unter-
gehenden Schiff des Liberalismus ſich ans Land retten können,
weil ihnen andere Parteien das rettende Seil der Stichwahl-
hilfe zuwerfen. Aus eigener Kraft vermochten die drei Parteien
nicht ein einziges Mandat zu erlangen; denn von den217 durch die erſte Wahl beſetzten Kreiſen fielen zu 88 dem
Zentrum, 56 derSozialdemokratie, 33 den Deutſchkonſervativen,
6 den Freikonſervativen (Reichsparteilern), 14 den Polen, 6
den Nationalliberalen, 6 den Elſäſſern, 3 dem Bauernbund, 2
den Wilden und je 1 den Antiſemiten, den Dänen und den
Chriſtlich-Sozialen (Stöcker). Die drei freiſinnigen Gruppen
gingen vollſtändig leer aus.

Nun ſind zwar ſämtliche Parteien auf die Hilfe anderer
Parteien bei den Stichwahlen angewieſen; allein wenn eine
Partei nur durch die Stichwahlen einige Mandate er-
langen kann und wenn die Stichwahlhilfe hier von den
Sozialdemokraten, dort von dem Zentrum, da von den
Nationalliberalen, in einem vierten Kreiſe von den
Konſervativen und in einem fünften von Antiſemiten, Bauern
bündlern oder Polen geleiſtet werden muß, ſo raubt das von
vornherein der unterſtützten Partei den Charakter der Selbſt
ſtändigkeit. Jhre Eigenart verſchwindet, und ſie wird von den
Wählern nur noch als Sammelſurium, aus den verſchiedenſten
Elementen zuſammengebacken, betrachtet. Die Partei verliert
dadurch ihren Einfluß vollſtändig bei der Regierung, beim Par
lament und auch bei den Wählern. Dieſes Schickſal iſt durch
die vollzogenen Wahlen allen drei freiſitnigen Gruppen be
reitet worden, und ſie werden ſich niemals wieder von dieſem
Schlage erholen können.

Das Schickſal iſt nicht unverdient; es iſt auch nicht zufällig,
ſondern ſeit langem vorbereitet und durch die politiſche und
wirtſchaftliche Entwickelung begründet. Die Führer des bürger-
lichen Liberalismus haben mehr und mehr vergeſſen, daß man
prinzipielle Politik treiben muß, wenn man vorwärts
kommen will. Wohl hat ſich die Freiſinnige Vereinigung kräftig
gegen die Hochſchutzzöllnerei gewehrt, aber vom Flottenkoller
und dem Weltmachtskitzel iſt ſie ebenſo befangen wie der Na
tionalliberalismus, der ſchon kein Liberalismus mehr iſt.

„Die um Richter“ ſind die politiſche Grundſatzloſigkeit ſelbſt
geworden. Sie wanken und ſchwanken, weil ſie ſich bei den
Stichwahlen auf die verſchiedenartigſte Hilfe verlaſſen müſſen.
Sie dürfen nirgends anecken. Dem Zentrum müſſen ſie zu
Willen ſein; den Konſervativen gegenüber ſpielen ſie ſich auf
die Kaiſertreuen hinaus, wie denn ein freiſinniges Flugblatt
für den erſten Berliner Wahlkreis es als furchtbares Ereignis
hinſtellt, wenn dieſer Kreis als Sitz des Kaiſers bei der Stich
wahl an die republikaniſchen Sozialdemokraten verloren ginge;
den Nationalliberalen wiederum zeigen ſie verſtohlen ihre
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„gemeinſamen liberalen Prinzipien“; kurz ſie müſſen ſich winden
und drehen wie ein Bedienter, den der Herr aus dem Dienſt
jagen will, der aber doch gern ſeine Brotſtelle behalten möchte.
Eugen Richter war es ja auch, deſſen Kopf den genialen Ge-
danken erfand, an der Reaktion ſei nur das Anwachſen der
Sozialdemokratie ſchuld. Der arme Schächer hat alſo ſogar
vergeſſen, daß es bereits in Deutſchland eine Reaktion gab,
als eine Sozialdemokratie im heutigen Sinne noch gar nicht
vorhanden war.

Wie die Volkspartei und die Freiſinnige Ver
einigung zu Grunde gegangen ſind, weil ſie ſich ſelbſt un-
treu wurden, ſo wurde auch die Süddeutſche Volkspartei,
richtiger die Schwäbiſche Volkspartei genannt, bei den Wahlen
tötlich getroffen, weil auch ſie auf Bauernfang ausging. Sie
ſpielte mit dem agrariſchen Feuer, trat im württembergiſchen
Landtag bereits vor anderthalb Jahren für höhere Getreide-
zölle ein, um ſich die Stimmen der irregeleiteten Kleinbauern
g. erhalten, und iſt nun in ihren Domänen von den wirklichen

lgrariern überflügelt worden.
Die drei liberalen Parteien haben ſich ſelbſt aufgegeben, in

dem ſie ihre Grundſätze opferten, um Mandate zu behalten.
Sie haben vor der Reaktion die Segel geſtrichen und ſind des-
halb untergegangen. Nur die Sozialdemokratie iſt
noch der feſte Sturmwall gegem die reaktionäre
Hochflut. Die Wählerſchaft hat das gar wohl empfunden
und deshalb den Damm um 900 000 Stimmen verſtärkt denn
nach neuen Zuſammenſtellungen ſind 3000060 ſozialde-
mokratiſche Stimmen am 16. Juni abgegeben worden,
noch 100 000 mehr, als wir geſtern angaben. Nicht mehr
„die ſtarke bürgerliche Linke,“ die es nicht mehr gibt und in
Deutſchland nie mehr geben wird, ſchützt uns vor der Reaktion,ſondern nur noch u die Sozialdemokratie iſt Verlaß, und

ſie wird das Vertrauen des Volkes nicht täuſchen,
mag kommen, was da wolle. Die Sozkaldemokratie
ſteh feſt; mag nun auch das Volk feſt hinter ihr

ehen.
Die nationalliberale Partei r zwar noch die Bezeichnung

„liberal“ in ihrem Namen; aber ſie kann längſt nicht mehr
dem Liberalismus zugercchnet werden; ſie iſt reaktionär bis
auf die Knochen, und wcht erſt, ſeitdem der Paaſche eine Lanze
für „die heilige Kirche“ brach.

Somit iſt der deutſche Liberalismus abgetan.
hiſtoriſche Aufgabe nicht gelöſt. Statt die Reſte des junker-
lichen Feudalismus auszuroden das Pfaffenregiment zu
brechen, die verfaſſungsmäßigen Volksrechte zu erweitern und
alle abſolutiſtiſchen Gelüſte ein für allemal unmöglich zu machen,
hat die ehemals ſtärkſte liberale Partei Deutſchlands, der Na-
tionalliberalismus, ſich ſchon in einem Vierteljahrhundert vom
Junker Bismarck umgarnen laſſen, und ſeitdem war auch ſein
einziges „Jdeal“ die Förderung des induſtriellen und des
kommerziellen Geldſack Jntereſſes. Das mußte ihn kaput
machen. Sind auch oft genug, zuletzt noch auf dem vor-
jährigen Delegiertentagen in Eiſenach, aus dem nationalliberalen
Lager vereinzelte Stimmen aufgetaucht, die inſtinktiv empfan-
den, daß ſie umkehren müßten, die deshalb von einem „Ruck

Er hat ſeine
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TeilesRoman aus der Zeit der ruſſiſchen Leibeigenſchaft.
Von Wilhelm Braunsdorf.

Wladimir r das warme Mädchen und hielt es um-
klammert in wilder, ſtarker Leidenſchaft. Sie waren ſo ein-
ſam, ſo ganz allein und W alles. Jn dieſen Mi-
nuten ſtand kein Geſetz und keine Macht zwiſchen ihnen!

Wieder ſaßen die Liebenden nebeneinander und ſo verſun-
ken im traulichen Geſpräch von Liebe und Glück, daß ſie den
Eintritt des Fürſten nicht bemerkten, der einen Augenblick
überraſcht auf der Schwelle ſtehen geblieben.

Fürſt Romanzoff hatte es längſt bemerkt, daß hinter ſeinem
Rücken etwas vorging, daß Wera Geheimniſſe vor ihm pflegte,
welche er in dem richtigen Sinne zu deuten wußte. Darum
war ſeine Reiſe nach dem Süden nur ein Vorwand, Wera
in Sicherheit zu wiegen, um ſie deſto leichter und unvorberei-
tet bei ihren Geheimniſſen zu überraſchen.

Wie ein Dämon, mit geballten Fäuſten, trat er plötz-
li ervor.ſo war ich auf der rechten Spur und finde das ſau-
bere Pärchen richtig in die Falle gegangen!“ rief er mit halb-
erſtickter Stimme.

Erſchreckt fuhren die Beiden auf.
Wladimir erlangte ſeine t ſchnell wieder und richtete

ſich ſtolz und ruhig vor dem Fürſten auf. Seine Rechte hielt
feſt das junge Mädchen umſchlungen, während er den Fürſten
mit ernſten, kalten Blicken maß.

„Mit welcher Berechtigung glauben Sie ſich in derartigen
Gebahrungen ergehen zu dürfen?“ fragte er mit eiſiger Ruhe

Des Furſten jäh ausbrechender Zorn richtete ſich zuerſt
gegen das junge Mädchen, das bleich und zitternd ſich an dengeliebten eng geſchmiegt. t

Der Wütende packte die Bebende an ihrer reichen Haarfülle,
um ſie gewaltſam aus den Armen des Hauptmanns zu reißen.

„Zurück, Fürſt. Wagen Sie nicht, Jhre Kude nach dieſem
auszuſtrecken rief Wiladimir mit kalter Ruhe und ſenkte
ſeinen Blick durchbohrend in die Augen ſeines Gegenübers.

nach links“ ſprachen, ſo waren doch die wirtſchaftlichen Jnter
eſſen ſtärker als die ideologiſchen Regungen.

Qui mange du kapitalisme, en meurt. Wer vom
Kapitalismus ißt, ſtirbt daran. Die Liberalen aller Schattie-
rungen haben vom Kapitalismus gegeſſen und mußten daran
ſterben. Nie wieder kann er die Kraft finden, ſich auf eigene
Füße zu ſtellen, ein wirklich liberales Programm feſtzuhalten
und ein liberales Staatsregiment durchzuſetzen. Die liberalen
Jnduſtriellen und Bankiers ſpotten zwar über Junker und
Pfaff, aber ſie halten zu ihnen, denn ſie ſind Fleiſch von ihrem
Fleiſche. Wie die Junker, wollen ſie von der Ausbeutung der
Arbeitskräfte anderer und durch Sicherung ihres Raubrechtes
auf dem Wege der Geſetzgebung leben, und das e
regiment iſt ihnen unentbehrlich, weil durch dasſelbe das Volk
an der Entfaltung ſeiner Willenskraft gehindert, durch Ver-
tröſtungen auf ein beſſeres Jenſeits betäubt werden ſoll.

So iſt der Strom der Zeit über den Liberalismus hinaus-
gegangen. Ohne daß er ſeine geſchichtliche Aufgabe V
hätte, muß er abtreten von der Schaubühne. Kräftigere Arme
werden die Löſung der Aufgabe mit übernehmen. Die Arbeiter
ſind's, die als Klaſſe der Beſitzloſen den Kampf mit der Klaſſe
der Ausbeuter aufnehmen, und in dieſem Kampfe werden auch
alle Verbündeten des Kapitalismus, alle Einrichtungen des
Klaſſenſtaates in Mitleidenſchaft gezogen und ſchließlich über
wunden werden. Die Arbeiter fürchten ſich weder vor Jeſuiten
noch vor Staatsſtreichgelüſten. Der Untergang des Liberalis-
mus hat die Bahn frei gemacht. Wer bisher zu den Liberalen
ſich zählte, wird ſich entſcheiden müſſen, ob er auch in Wopeft
bei einem Leichnam ſtehen bleiben und erfolgloſe Wieder
belebungsverſuche an ihm vornehmen will, oder ob er ſeine
Kraft vereinigen will mit den Millionen Einzelkräften, die dem
Sozialismus die Wege ebnen werden.

Was kommen wird, muß kommen. Das Proletariat iſt bereit.
Das rote Jahr hat bis jetzt den Erwartungen entſprochen.

Zu den Wahßhlergebniſſen.
Die Wahlziffern.

Die Schlußziffern der am 16. Juni abgegebenen Wahl
ſtimmen laſſen ſich immer noch nicht genau angeben, da die
amtlichen Mitteilungen unvollſtändig bleiben. Eine Ueberſicht
der Nordd. Allg. Zig. wimmelt von Lücken, die durch Frage
zeichen gekennzeichnet ſind.

Jn der geſtern mitgeteilten Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmenfehlten noch einige 50 Wahlkreiſe. Die Vahlſtatiſtiſche Korre-

ſpondenz rechnet 3008 000 ſozialiſtiſche Stimmen heraus,
die ſich auf die einzelnen Provinzen und Bundesſtaaten wie
folgt verteilen:

(Jn Klammern die Ergebniſſe der 98 er Wahl in Tauſenden):
Oſtpreußen 55 000 (46), Weſtpreußen 19 000 (11), Berlin 218 000
(155), Brandenburg 244 000 (162), Pommern 55 000 (39), Poſen
7000 (5), Schleſien 174000 (134), Provinz Sachſen 192 000
(148), Schleswig-Holſtein 113 000 (82), Hannover 131000 (98),

See

Weſtfalen 140 000 (77), Heſſen-Naſſau 93 000 (74), Rheinprovinz

„Hauptmann Wladimir Smolens, Sie vor 4
Vorgeſetzten und werden wiſſen, was Sie dieſem ſchuldig ſind.
Sie werden ſich dort in jene Ecke zurückziehen und warten,
bis ich mit Jhnen abrechne!“

„Jn dieſem Augenblick ſchweigen die Rückſichten, die ich
Jhnen ſchulde. Hier betrachte ich Sie als einen anmaßenden
Eindringling, als einen Elenden, der Rechenſchaft über ſeine
unqualifizierbare Handlungsweiſe zu geben halt!“

Des Fürſten Züge verzerrten ſich in ſchäumender Wut. Wie-
der verſuchte er, die Jungfrau aus dem Arme des Haupt-
manns zu reißen. Aber im nächſten Moment ſprang Wladi-
mir, die Sängerin ſanft von ſich ſtreifend vor, zog blitzſchnell
ſeinen Degen und ſtellte ſich, Wera mit ſeinem Rücken deckend,
vor den Fürſten.

Auch dieſer hatte raſch den Degen aus der Scheide geriſſen
und in der nächſten Sekunde ſchon blitzten und klirrten die
Waffen gegen einander. Schlag auf Schlag folgte. Der Zwei-
kampf war ein hitziger, denn beide waren gewandte Fechter
und eine Weile blieb der Sieg zweifelhaft. Keiner wollte
weichen, jeder den Sieg erringen. Aber auf die Dauer war
der alte Fürſt ſeinem jugendlichen Gegner nicht gewachſen
Seine Ausfälle wurden ſchwächer, bis er zuletzt, ſichtlich er-
müdet, ſich auf die Defenſive beſchränkte.

Da warf ſich Wera zwiſchen die Kämpfenden und der Klang
der Waffen ſchwieg. Wladimir ſenkte die Spitze ſeines Degens
zur Erde und umfing mit ſeinen Armen die geliebte Geſtalt.

Ein Stoß des Fürſten hätte nun genügt, ihn hinzuſtrecken,
aber mit demſelben war mittlerweile eine merkwürdige Ver-
änderung vorgegangen. Er machte nicht mehr den geringſten
Verſuch, ſeinen jetzt wehrloſen Gegner anzugreifen. Er be-
gnügte ſich vielmehr damit, Wladimir mit einem ſpöttiſchen
geringſchätzenden Lächeln gegenüber zu trelen, das allmählich
in ein teufliſches Grinſen überging und ſeinen Zügen einen
unſäglich widerwärtigen Charakter aufprägte.

Dann ſtieß er ſeinen Degen klirrend in die Scheide zurück,
wandte ſich mit verächtlicher Geberde ab und ſagte weg-
werfend:

„Es iſt doch Torheit! Warum ſollen ſich Offiziere wie Rauf-
bolde wegen einer Leibeigenen ſchlagen?“

Die Wirkung ſeiner Worte traf wie ein Blitz. Wera und
Wladimir ſtanden wie betäubt und eine Sekunde herrſchte eine

Grabesſtille in dem Gemach.

n

Wera eine Leibeigene?! Unmöglich!
„Wie, Herr Fürſt!“ ſchrie Wladimir in lohender Empörung.

„Wera eine Leibeigene?“
Der Fürſt beantwortete die Frage nur mit einem höhni-

ſchen Lächeln.
„Es iſt nicht wahr es iſt unmöglich! Es iſt eine ſchänd-

liche Lüge!“
Einen Moment färbte ſich des Fürſten Antlitz wieder in

der Röte des Zornes, doch raſch bezwang er die Aufwallung
und wieder umſpielte das diaboliſche Hohnlächeln ſeinen Mund,
das tief und ſchneidend in die Seelen ſeiner Opfer drang.

„Nehmt es für Lüge oder für was Jhr wollt, Hauptmann.
Jch werde doch meine Leibeigenen kennen!“

„Beweiſe, oder Sie ſind der ſchändlichſte Lügnerl“
„Auf dieſe Beleidigung werde ich Jhnen ſpäter die Ant-

wort geben, Herr Hauptmann Smolens. Vorläufig möge
Jhnen mein Ehrenwort genügen, daß dem ſo iſt, wie
ich ſagte.“

„Sie werden mir nicht zumuten können, daß ich Jhr Ehren-
wort für genügend halte. Wera iſt meine Verlobte, und ich
beſtehe darguf, daß Sie Jhre Behauptungen klipp und klar
beweiſen.“
Wladimir war mit drohend erhobener Rechten dicht vor den
Fürſten hingetreten, der höhniſch lächelnd wiederum einen

zurücktrat und die Hand an den Knauf des Degens
egte.

„Nun wohl. Sie ſollen auch die Beweiſe haben. Wera,
als deren Verlobter Sie ſich aufwerfen, wurde als Leibeigene
des Grafen Alexander von Baranow geboren. Es iſt mir
nicht bekannt, daß Graf Alexander Wera jemals die Freiheit
gegeben hätte, und Wera ſelbſt vermag darüber keinen Aus
weis zu liefern. Mit der Hanterlaſſenſchaft des Grafen iſt
auch ſie als Leibeigene in meinen Beſitz übergegangen. Un
nun,“ ſetzte er triumphierend hinzu, „werden Sie es wohl be-
greiflich finden, daß das Leben und Schickſal Weras allein
in meinen Händen liegt, daß ich, als ihr Herr und Gebieter
über ſie zu beſtimmen habe. Genügt Jhnen das?“

Wera war, einer Ohnmacht nahe, wie vernichtet in einen
Seſſel geſunken. Dieſe Eröſſnung traf ſie zu unerwartet, zu
hart, als daß ſie ſo bäld ihre Faſſung hätte wiWien )re Faſſung hätte wieder erlangen
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206 000 (112), alſo Preußen 1647 000 (1142), Baiern 212 000
(139), en 448 000 (299), Württemberg 100 000 (62),
Baden 79 D en 69000 (49), Mecklenburg 56 000
(47), Oldenburg--Braunſchweig-- Anhalt 82000 (61), ſächſiſche

ogtümer 81 000 (62), Fürſtentümer 42000 (34), Hanſe-
ädte 136 000 (111), ElſaßLothringen 68 000 (52).

Die Sozialdemokratie hat in Preußen 500000 Stimmen
oder über 44 Proz. gewonnen, im übrigen Deutſchland 400 000
Stimmen oder 41 Proz., alſo in ganz Deutſchland 900 000
Stimmen oder faſt 43 Proz.

Die Nat.Ztg. gibt noch folgende Zuſammenſtellungen: Für
das Zentrum, das diesmal ſtark mit Zählkandidaturen arbeitete,
r 1752 816 Stimmen abgegeben dieſe Ziffer bedeutet gegen
über dem Reſultat von 1898 eine Zunahme von ungefähr
300 000 Stimmen. Bei der nationalliberalen Partei iſt die
Feſtſtellung inſofern ſchwieriger, als bei manchem (beſonders
Zähl-) Kandidaten die engere Parteizugehörigkeit nicht genau
ſtſteht. Die Nat.Ztg. rechnet als natürlich ebenfalls nur

und verbeſſerungsbedürftiges Reſultat 1289 209
nationalliberale Stimmen. Dies würde gegen 1898 eine Zu-
nahme von etwa 276000 Stimmen bedeuten. Eingerechnet
ſind dabei die auf wild nationalliberale Kandidaten entfallenen
Stimmen, z. B. vom Wahlkreis Emden (Hannover) und Ham-
burg III (Garrels und Sieverts.)

Der Druck von „Oben“.
Der Münchener Poſt wird aus Berlin unterm 22. Juni

von ihrem Gewährsmann, der ſich in der Kruppangelegenheit
als durchaus wohlunterrichtet gezeigt hat, Nachſtehendes mit-
geteilt

„Als an die zuſtändigen Stellen die Aufgabe herantrat, den
Kaiſer vom Ausfall der Hauptwahlen zu unterrichten, befand
man ſich dort in begreiflicher Verlegenheit. Dieſe Verlegenheit
wurde indeſſen recht bald beſeitigt, als es ſich herausſtellte, daß
der Kaiſer über das Ergebnis in Berlin und Umgegend ſchon
völlig informiert war. Er ſoll dann ſofort angeordnet
haben, daß ihm „nicht theelöffelweiſe, ſondern in voller Klar-
heit“ referiert werde. Er habe ſodann die weiteren Mitteilun
gen mit großem Ernſt und unbeweglicher Miene entgegen ge-
nommen und nach einer Pauſe tiefen Nachſinnens erklärt:
Es muß jetzt alles daran geſetzt werden, daß dieſer
(hier folgte eine kurze Pauſe) Geſellſchaft bei den Stich-
wahlen der Weg abgeſchnitten wird. Beſorgen
Sie das!

Sofort nach dieſer Unterredung erfolgte dann die Hinüber-
gabe der Stichwahlparole der Regierung an die Nordd. Allg.
Zeitung, ſowie die Anknüpfung von Unterhandlungen durch
einen Mittelsmann des Reichskanzlers mit verſchiedenen Größen
der bürgerlichen Parteien, darunter Herr Bachem aus Köln.
Bei dieſen Unterredungen, die nach Lage der Sache keinen
vollen Erfolg haben konnten, ſollen für einzelne Perſönlichkeiten
ſehr belangreiche Erklärungen erfolgt ſein, deren Jnhalt nach
dem etwa zufriedenſtellenden Ergebniſſe der Stichwahlen zu
realiſieren ſein würde.

Die Rückberichterſtattung an den Kaiſer ſoll keineswegs volle
Befriedigung Ghaffen, beim Kaiſer vielmehr den Eindruck
einer erhöhten Mißſtimmung hinterlaſſen haben.“

So weit der Gewährsmann unſeres Münchener Parteiblattes,
der in einigen Tagen mit genaueren Einzelheiten dienen will.

Agrariſche Klagen über Wahlbeeinfluſſung. Der
Deutſchen Tageszeitung wird von einem Herrn Franz v. Bodel
ſchwingh geſchrieben:

Viele Bauern haben ſich in ihrem feſtgewurzelten Autoritäts
gefühl durch die Haltung der Regierung irre machen laſſen:
viele haben auch infolge perſönlichen Druckes ſeitens der Be
hörden oder auch der leider noch immer vielfach wenig zum
Bunde haltenden größeren Beſitzer ihrer Ueberzeugung nicht
Ausdruck zu geben gewagt. Jm Wahlkreiſe Sangerhauſen-
Eckartsberga haben, um nur einige Beiſpiele zu nennen, Orts-
vorſteher meine Schriften ſorgfältig verſchloſſen, damit nur ja
der Herr Vorgeſetzte ſie nicht bei ihnen finde; ebendort hat
es mir oft viel Zureden gekoſtet, ehe ein Bundesmitglied es
wagte, den Vorſitz in meinen Verſammlungen zu übernehmen.
Die ehrlichen unter meinen Gegnern haben ſelbſt
anerkannt, daß die Sozialdemokratie nicht an
nähernd mit gleich verwerflichen Mitteln ge-
arbeitet habe, als die Vertreter der vereinigten
„Ordungspaxteien“. Ebenſo haben im Wahlkreiſe
RotenburgHersfeld notoriſch zahlreiche Wähler dem von der
Regierung unterſtützten Kandidaten der vereinigten Parteien
ihre Stimme nicht gegeben, weil die zu deſſen Gunſten be-
liebte Kampfesweiſe ſie mit Abſcheu erfüllt hat. So wird die
Autorität von oben nicht minder erſchüttert als von unten.
Wer iſt dabei der lachende Dritte Der gefährlichſte Feind
aller Ordnung, Zucht und Sitte, der geſchworene Gegner des
chriſtlichen und monarchiſchen Gedankens, das internationale
Judentum.
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Die Wiener Arbeiter und die dentſchen Wahlſiege.
Die öſtreichiſchen Arbeiter haben immer an den Kämpfen der

deutſchen Sozialdemokraten den lebhafteſten Anteil genommen,
wie auch wir der Bewegung des öſtreichiſchen Proletariats
unſere größte Aufmerkſamkeit ſchenken. Und ſelbſtverſtändlich
ſind die Wahlen zum Reichstage immer ein Ereignis geweſen,
das jenſeits der Grenze mit größtem Jntereſſe verfolgt wor
den iſt. Wohl noch nie aber haben die öſtreichiſchen Genoſſen
mit ſo viel Begeiſterung eingeſtimmt in den Siegesjubel ihrer
deutſchen Brüder als diesmal. Nicht allein, daß die Wiener
Arbeiterztg. Extrablätter herausgab, welche die Reſultate der
Wahl kündeten, nicht allein, daß ſie ihre Leſer über alle
Einzelheiten des Kampfes und des Sieges unterrichtet, ſonderndie Maſſen der Wiener Arbeiterſchaft ſaben jetzt ſelbſt demon-

ſtriert, indem ſie in 11 weſeh beſuchten Volks Verſamm-
lungen ihrer Freude über die ſozialdemokratiſchen Wahlſiege
lauten und jubelnden Ausdruck gaben. Die Mahnungen der
Redner, von den deutſchen Genoſſen zu lernen, wie man
Hinderniſſe über den Haufen wirft, und den proletariſchen Ge
danken durch die hingebungsvolle unermüdliche Arbeit zum
Siege führt, fanden ſtürmiſchen Widerhall. Die Verſamm-
lungen waren alle ſtark beſucht und die Genoſſen trennten ſich
mit Freude und Begeiſterung erfüllt und mit dem inneren
Wunſche, bald Gelegenheit zu finden, es ihren deutſchen
Brüdern nachzutun. So wirken die Siege der deutſchen
Sozialdemokratie begeiſternd, belebend und erfreuend auf die
ſozialiſtiſche Bewegung aller Länder.

Tagesgeſuhichte.
Halle, 25. Juni.

Freiſinnige Philiſter gegen die Freiheit der Kunſt.
Jn Nürnberg iſt ein neues großes Stadt- Theater im Bau,

das im Jahre 1905 dem Betriebe übergeben wird. Jetzt
ſchon wurden vom Magiſtrat die Bedingungen feſtgeſetzt, unter
denen der Betrieb des Theaters an einen Unternehmer ver-
geben werden ſoll. Dabei hat man eine Beſtimmung ein-
geſchmuggelt, die nichts weiter bedeutet, als die Einführung
der Zenſur. Alle Stücke ſollen vor der Aufführung einer
Magiſtratskommiſſion vorgelegt werden. Diejenigen Stücke,
die gegen die guten Sitten, die ſtaatliche Ordnung und
den religiöſen Frieden verſtoßen, werden von der Auf-
führung ausgeſchloſſen. Jm Gemeindekollegium, das inſolchen Dingen das letzte Wort hat, entſpann ſich am Diens-

tag über dieſe Frage eine lange Debatte. Verſchiedene Herren
beſannen ſich auf ihren Freiſinn und erklärten, daß ihnen die
Sache nicht gefalle. Die Freunde dieſer Beſtimmung bemühten
ſich, darzutun, daß es ſich gar nicht um Einführung der Zen-
ſur handele, der Magiſtrat beanſpruche das Recht, die Stücke
vor der Aufführung zu prüfen, nicht als Polizeibehörde,
ſondern er wolle ſich nur ſeinen Einfluß als „Hausherr“
wahren auf das, was in ſeinem Hauſe geſchehe. Dabei wurde
auch verraten, aus welchem Anlaß die Beſtimmung entſtanden
iſt. Es wurde vor einiger Zeit im alten Stadt-Theater ein
Stück aufgeführt: „Der letzte Knopf“, das ſo unſittlich ſein
ſoll, daß einige Stadtväter, die der Aufführung beiwohnten,
vor Scham erröteten. (Die guten Stadtväterl) Man wolle
durch Aufnahme des ſtrittigen Paſſus in die Vertragsbedingungen
nur verhüten, daß ſolches jemals wieder vorkomme. Der
paragraph, den u. a. auch der Chefredakteur des freiſinnigen
Blattes ſehr warm verteidigte, wurde ſchließlich gegen wenige
Stimmen angenommen.

Ein gegueriſches Urteil über Sozialdemokraten.
Auf eine Interpellation antwortete Diedrich Hahn folgendes:

„Jch muß mit Vergnügen konſtatieren, daß das Verhalten der
Sozialdemokraten in meinen Verſammlungen ein geradezu
muſterhaftes war. Es ſteckt in dieſen Leuten eine Disziplin,
um die ich ſie beneide. Jn meinen Anhängern ſteckt leider
eine ſolche Disziplin noch lange nicht. Weiter muß ich konſta-
tieren, daß die ſozialdemokratiſchen Redner, die mir entgegen
getreten ſind, mit einer Ruhe, Sachlichkeit und Schlagfertigkeit
diskutiert haben, die meine volle Bewunderung findet. Auch
erkläre ich, daß die Ausführungen der ſozialdemokratiſchen
Redner auf einer ganz anderen geiſtigen Höhe ſtanden, als die
Ausführungen liberaler Redner, die weiter nichts zu tun
wiſſen, als ſich in perſönlichen Angriffen zu ergehen.“

Man kann von Dr. Hahn doch ganz gewiß nicht behaupten,
daß er ein Freund der Sozialdemokratie iſt, trotzdem hat er
ſein Urteil über uns ſich durch nichts trüben laſſen.

ngnis. Außerdem wurde ſofortige Verhaftung verfügt.
Die Beleidigung ſoll enthalten ſein in einer Notiz, welche die
Begnadigung des Schnulmädchens kritiſiert, wolches in Poſen
wegen Majeſtätsbeleidigung verurteilt worden war. Dieſer
Begnadigung waren andere zum Vergleich gegenübergeſtellt.
Die Verhandlung war nicht öffentlich. Jn der öffentlich ge

ebenen Begründung hob der Gerichtshof hervor, daß der Aus
all der Wahlen keinen Einfluß auf die Höhe der Strafe gehabt

habe, daß jedoch die vergiftende Tätigkeit der ſozialdemokrati
ſchen Preſſe ſcharf geſühnt werden müſſe.

Genoſſe Radlof iſt noch nicht rechtskräftig vorbeſtraft.
Unſer Breslauer Parteiblatt ſchreibt zur Verhaftung des Ge-

noſſen Radlof: Genoſſe Ludwig Radlof iſt erſt vor wenigen
Tagen aus dem Krankenhauſe entlaſſen worden, wo er ſich
wegen einer keineswegs leichten Verwundung einer Operation
zu unterziehen hatte. Radlof war noch nicht einmal aus der
ärztlichen Behandlung entlaſſen, darum fürchten wir das
ſchlimmſte für ſeinen geſundheitlichen Zuſtand.

Die ſofortige Verhaftung unſeres Kollegen erſcheint uns um
ſo auffälliger, als ſeit Beſtehen der ſozialdemokratiſchen Zeitungen
in Breslau noch niemals ein Redakteur den Verſuch gemacht
hat, ſich einer Anklage oder einer Strafe zu entziehen, obwohl
allein für die Volkswacht-Redakteure ſchon über 9 Jahre Ge-
fängnis verhängt worden ſind. Wir ſtehen vor dem furchtbar
harten Urteil wie vor einem Rätſel, das zu löſen unmöglich iſt.

Der Dank für die Hamburger Viertelmillion. Wilhelm II.
hat dem Präſidenten des Senats in Hamburg, Bürgermeiſter
Buchard, als Zeichen der Dankbarkeit für den ihm ſeitens der
Hamburger „Bürgerſchaft“ zu teil gewordenen glänzenden Em-
pfang ſeine in Marmor ausgeführte Büſte übermitteln laſſen.

Ein wildgewordener Poet. Ernſt v. Wildenbruch, der
von der Lauffſchen Konkurrenz in den Hintergrund gedrängte
HohenzollernPoet, hat auf dem Weimarer Verbandstage der
farbentragenden Sängerſchaften ſeine Anſchauungen über die
Wahlen deklamiert. Er prophezeite:

„Wenn die Zeichen der Zeit nicht trügen, werdet Jhr als
Männer einen ſchweren, einen gewaltigen Kampf zu teprſea
haben für die Jndividuglität gegen die erdrückende Maſſe,
für den Kulturgedanken Vaterland und Geſellſchaft gegen die
erſtörende Barbarei des Egoismus. Es wird ein Kampfſein um die heiligſten Güter, nicht Deutſchlands nur, ſondern

der Menſchheit, und wenn nicht alle Zeichen trügen, wird
dieſer Kampf um die Seele der Menſchheit, wie in früheren
Jahrhunderten ſchon mehrfach, auch jetzt wieder in Deutſch
land ausgefochten werden. Und Jhr, Jhr werdet die Kämpfer
ſein, auf Euren Schultern werden die ungeheuren Aufgaben
ruhen! Nicht um Eure Feſtſtimmung zu ſtören, ſage ich Euch
dies ernſte Wort, ſondern um ſie zu erhöhen; denn um ein
Feſt zu feiern, ſeid Jhr zuſammengekommen, nicht um zu
ſpielen. Ein Kampf um ideale Güter im höchſten Sinne
des Wortes, das wird Ener Kampf dereinſtens ſein.“
Daß Wildenbruch in der „Maſſe“ die Barbaren, die Kanaille

ſieht, erklärt ſich ſchon aus ſeiner Erziehung.
Jm übrigen würde Wildenbruch ſeine Zeit beſſer verwenden,

wenn er, ſtatt ſchlechte Theaterſtücke zu ſchreiben, einmal die
ſozialiſtiſche Litteratur ſtudierte. Vielleicht würde er dann an
fangen, ſich ſeiner Phraſen zu ſchämen!

Genoſſe Stadthagen iſt geſtern in Berlin wegen Auf
forderung zum Ungehorſam gegen die Geſetze nach
S 110 des Strafgeſetzbuches zu 14 Tagen Gefängnis ver-
urteilt. Der mitangeklagte verantwortliche Redakteur des Vor
wärts, Genoſſe Leid, wurde freigeſprochen. Genoſſe Stadt-
hagen hat in einer Verſammlung in Berlin am 10. Juni v. J.
ausgeführt, daß S 8 der Verordnung vom 11. März 1850, wo
nach Frauen, Schüler und Lehrlinge nicht als Mitglieder
politiſcher Vereine aufgenommen werden dürfen, im Widerſpruch
mit der preußiſchen Verfaſſung ſtehe. Dieſe garantiere allen
Preußen, alſo auch den Frauen, Verſammlungs und Vereins-
freiheit. Nur durch Geſetz, nicht durch Verordnung könne
die Ausübung des Vereinsrechts geregelt und könnten politiſche
Vereine „Beſchränkungen und vorübergehenden Verboten“
unterworfen werden. Der 8 8 der Verordnung enthalte aber
gegenüber dem weiblichen Teile der Bevölkerung ein dauerndes
Verbot, alſo eine materielle Aenderung der Verfaſſung. Nach
dieſen Ausführungen wandte ſich Genoſſe Stadthagen mit fol-
gendem Appell an die anweſenden Frauen: „Ueben Sie Frauen
das Vereins- und Verſammlungsrecht aus, kümmern Sie ſich
nicht um die im S 8 des preußiſchen Vereinsgeſetzes vom
11. März 1850 aufgerichteten Schranken. Jch fordere Sie aus
drücklich zum Ungehorſam gegen die Vorſchriften des S 8 des
ſogenannten Vereinsgeſetzes auf; kümmern Sie ſich nicht um
ſeine Vorſchriften, handeln Sie gegen ſeine Verbote, ſeien Sie
ungehorſam gegen die in ihm enthaltenen Gebote und Ver-
bote.“ Der Vorwärts berichtete über die Verſammlung und
gab den an die Frauen gerichteten Appell in geſperrtem Druck
wieder. Die Anklage nahm auf Grund dieſer Tatſache an, daß

Jch eine Leibeigene!“ ſchluchzte ſie in Verzweiflung und florten Augen entſagungsvoll und doch mit ſo innigem Aus
verhüllte ihr Geſicht, um die
Thränen zu verbergen.

Sie mußte ſich eingeſtehen, daß der Fürſt die Wahrheit ge-
ſprochen. Sie, die begnadete, hochgefeierte erſte Sängerin am
Hoftheater eine Leibeigene! Welch' gräßliche Zukunft tat
ſich vor ihren Blicken auf. Der Fürſt das ſtand für ſie
eſt war nicht der Mann, von dem ſie Großmut und Edel-ſian erwarten konnte. Sie befand ſich ja ganz in ſeinen Hän-

den, und grade jetzt durfte ſie am wenigſten hoffen, daß er
ihr ſeine Gewalt nicht voll und ganz fühlen laſſen würde.

Jn dieſem Augenblick des ſeeliſchen Aufruhrs ſtieg deut-
licher als ſonſt die edle Geſtalt des hochherzigen, väterlichen
Freundes vor ihr auf. Er, der ſie zu der Höhe ihres Ruh-
mes, zu ihrer jetzigen Lebensſtellung mit kräftiger Hand em-
porgehoben, der an alles gedacht und für alles gelorgt, was
ihre Zukunft ſichern konnte an eines hatte er nicht gedacht:
ſie aus der ſchmachvollen Feſſel der Sklaverei zu befreien, ihr
die natürlichſten Menſchenrechte zurückzugeben.

Auch Wladimir war erſchüttert und rang ſchwer nach Faſ-

übermächtig hervorbrechenden

ſung. Hatte der Fürſt die Wahrheit geſprochen und auch
er wagte jetzt nicht mehr daran zu zweifeln dann waren
ſeine ſchönſten Hoffnungen vernichtet, dann war das liebliche
Weſen, das er kaum gewonnen, unwiderbringlich für ihn ver-
loren. Der bloße Gedanke daran erfüllte ihn mit Angſt und
ohnmächtiger Wut.

Wera eine Leibeigene! Es ſchnürte ihm die Kehle zuſam-
men und drohte ihn zu erſticken, dieſes unſagbare dumpfe Ge-fühl, das in ſeinem Sunern tobte.

an ſtand er unſchlüſſig, was er beginnen, unfähig, dar
über klar zu denken, was nun werden ſolle. Denn das
Schlimmſte war: auf eine großmütige Tat des Fürſten, der

Ende machen konnte, warallein furchtbaren Lage ein tnicht zu hoffen! Und Wera aus den Klauen dieſes Mannes
zu befreien, ſie ſeinem Machtbereiche mit Gewalt zu entreißen,
wäre w. geweſen! So W er vor einer gäh-nenden Kluft, in deren Tiefe er ſein
ſten Traum ſeines Lebens verſinken ſah!

Eine kalte, thränenfeuchte Hand weckte ihn mit ſanfter Be-
rührung aus ſeiner Betäubung.

C W

ergeben wie eine ſtille Dulderin ſtand Wera vor ihm, die um-

urzes Glück, den ſchön-

Wachsbleich und ſchmerzvoll

druck in die ſeinen verſenkend.
„Mein Wladimir,“ flüſterte ſie leiſe, „ich darf Dir

mehr angehören wir müſſen ſcheiden für immer. Deine
Liebe war die Seligkeit meines Herzens, die Erinnerung dar-
an wird es bleiben. Meine Liebe zu Dir wird nie verlöſchen
und ſelbſt mein letzter Atemzug ſoll noch ein Gedanke an Dich
ſein. Lebe wohl mein Wladimirl“

Und als ſie geendet, ſchluchzte ſie herzbrechend auf und barg
das goldige Lockenhaupt an Wladimirs Bruſt.

Der ſtarke Mann war tief gerührt. Er ſchloß, alles um ſich
her vergeſſend, das in ſeinem Schmerze, in ſeiner Reſignation
ſo unendlich liebreizende Mädchen in ſeine Bruſt, preßte es
feſt und feſter, als wollte er es nimmer von ſich laſſen, und
konnte ſich ſogar einiger Thränen nicht erwehren, die lang-
ſam über ſeine Wangen perlten.

Der Fürſt ſtand in einiger Entfernung mit va gang
Armen und zuſammengekniffenen Lippen und ſah dieſer rüh-
renden Szene mit verhaltenem Grolle zu. Seine wild funkeln-
den Augen ſagten mehr als Worte, daß er entſchloſſen ſei,
von ſeiner Macht ausgiebigen Gebrauch zu machen und die
Liebenden für immer zu trennen.

Scheinbar ruhig ſah er eine Weile den Liebkoſungen und
Zärtlichkeiten des Paares zu. Endlich ſchien ſeine erzwun-
gene Geduld ein Ende zu haben. Er trat der Tür zu und
rief ſeinen Diener, welcher draußen im Vorflur auf die Rück-
kehr ſeines Herrn wartete.

Bei dem Rufe ſchreckten die jungen Leute aus ihrem ſüßen
Taumel empor, um ſich mit ihren Gedanken in der öden,
troſtlos traurigen Wirklichkeit wiederzufinden.

Wladimir entwand ſich ſanft den umſtrickenden Armen
Weras und trat, von einem mächtigen Jmpuls getrieben, dem
Fürſten näher.

Seinen Stolz gewaltſam niederkämpfend, ergriff er des Für-
ſten Hand, und ſeine Stimme klang ſo um Verſöhnung
flehend und bewegt, als er ſagte:

„Fürſt Exzellenz, ich erkenne voll und ganz Jhre Rechte an,
und bitte nur, alles vergeſſen und vergeben zu wollen, was
vorgefallen. Und noch um eins bitte ich Sie: Jch bin über-
zeugt, daß Sie nicht ſo grauſam ſein können, Wera in eine
Lebenslage zurückgeſtoßen, aus der ſie ein edler Menſchen
freund emporgehoben. Geben Sie Wera die Freiheit unſer

nicht

e

unauslöſchlicher Dank wird Jhrer hochherzigen Tat folgen
n wir werden Sie lieben und verehren wie einen
Vater

Jetzt ſtürzte auch Wera zu den Füßen des Hartherzigen,ergrif ten andere Hand, und ſie zuf ihren Thränen be-

netzend, rief ſie ſlehend:
„Exzellenz! Seien Sie großmütig und ſchenken Sie mir

die Freiheit und mit dieſer das Leben, das mir ohne Frei-
heit nichts gilt. Auf meinen Knieen beſchwöre ich Sie
ſeien Sie barmherzig und mein ganzes Leben ſoll Jhnen ein
einziges Dankgebet ſein.“

Das höhniſche Lächeln des Fürſten verſchwand und ſein ge-
erötetes Antlitz gewann allmählich einen merklich freund-icheren Ausdruck ſodaß es ſchien, als übe der Schmerz und

rührende Bitte Weras ſein kal-
tes Gemüt.

„Jhr beſtürmt mich arg, Kinder aber es geht nicht
es geht wirklich nicht,“ ſagte er nach einer längeren Pauſe
und verſuchte, einen milden, väterlichen Ton in ſeine Stimme
zu legen. Seine i uckenden grauen Augen boten freiich geringe Garantien chür, daß ein momentaner Gefühls-

einen ſieghaften Einfluß au

m auch zu einem Wechſel ſeiner Abſichten führen könnte.
„O, Sie können es ſo leicht, Exzellenz Sie können und

müſſen es. Nur ein einziges Wort aus Jhrem Munde es
genügt, um zwei Menſchen unendlich glücklich zu machen,“ batWera und preßte ſeine Hand an r ſtürmiſch klopfendes

a während ſie in banger Erwartung ihm ins Antlitz
haute.

Jhr überrumpelt mich wollt die mit Sturmnehmen, weil Jhr merkt, daß der Widerſtand der Beſatzung
nachzulaſſen beginnt. Nun, ich bin nicht men aber
ſo ſchnell, wie Jhr begehrt, kann ich meine Entſchließungennicht faſſen. Jch muß zuvor mit mlr ſelbſt zu Rate hen

und edenkzeit aus. Und dann: erasbed ngt mir eine
Faene iſt doch ſicherlich eine ſchöne Summe Geldes wert!
Was gedenkt Jhr mir zu bieten?“

Bei dieſer Frage verſtummten beide erſchrocken, denn jeder
atte nur über das Notdürftigſte du verfügen, und eine große

Summe, von der hier jedenfalls die Rede ſein mußte, irgend
wo aufzutreiben, ſchien für ſie eine Sache der ünmögii keit.

(Fortſetzung folgt.)
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che entſprechend derStellung des Vorwärts innerhalb der ſozialdemokratiſchen
artei, damit ſelbſtändig die Aufforderung zum Ungehorſam

habe wiederholen wollen. Stadthagen gab zu, daß er die
fragliche Aufforderung an die Frauen erlaſſen habe und zwar
ausſchließlich in der Abſicht, einmal eine Entſcheidung des
Reichsgerichts über die Rechtsgültigkeit des 88 der Verordnung
herbeizuführen. Der Staatsanwalt führte aus, daß die Ver
ordnung vom 11. März 1850 gültiges Geſetz ſei. Der Staats
anwalt beantragte gegen Stadthagen 14 Tage, gegen Leid eine
Woche Gefängnis. Stadthagen beantragte ſeine Freiſprechung,
er habe nicht zum Ungehorſam gegen ein Geſetz, ſondern zum
Gehorſam gegen die Verfaſſung, das höchſte Geſetz, aufgefordert.

Das Oberkriegsgericht der Jnſpektion für Bildungs-
weſen der Marine hat auf die Berufung des Gerichtsherrn
hin das kriegsgerichtliche Urteil gegen den Matroſen Meſſer-
ſchmidt vom Schulſchiff „Stein“ aufgehoben und erkannte wegen
tätlichen Angriffs auf einen Vorgeſetzten, den Fähnrich v. Abel,
der ſich ſpäter erſchoß, auf eine vierjährige Gefängnis-
ſtrafe. Meſſerſchmidt war vom Kriegsgericht zu 18 Monaten
verurteilt worden.

Eine Soldatenmißzhandlung iſt in Mörchingen (Lothr.)
vorgekommen. Der Mißhandelte, ein Rekrut des 17. Weſtfalſchen ufanterie-Regiwents, hat ſich infolge der Mißhand-

lungen erſchoſſen. Der in Frage kommende Unteroffizier wurde
b Befehl des Korps- Kommandeurs Stötzer, der eigens nach
Mörchingen kam, verhaftet.

Ausland.
rankreich. Helfershelfer der Zarenſchergen ſind

auch die Behörden der großen Republik. Der ruſſiſche Anarchiſt
Fürſt Nakaſchidze iſt mit ſeiner Gemahlin in ThononlesBains
verhaftet worden; beide werden an die Grenze geſchafft werden,
da ihre Ausweiſung beſchloſſen iſt.

Bei der Abſtimmung über das Ordensgeſetz
am Montag iſt es in der Kammer ſehr ſtürmiſch zugegangen
Als Profeſſor Buiſſon die Worte geſprochen hatte: Wir wollen
nicht, daß Frankreich eine Jeſuitenſchule werde, begannen das

entrum, die Rechte und Nationaliſten einen ungeheuren
Skandal. Mehrere Deputierte ſtürzten, wild geſtikulierend, auf

die Tribüne und bedrohten Buiſſon. Das Toben dauerte eine
Viertelſtunde. Die Saaldiener mußten wiederholt die Depu-
tierten verhindern,, handgemein zu werden, dann begann die
Rechte die Marſeillaiſe zu ſingen, dazwiſchen zu pfeifen und
im Takt zu ſchreien: Er wird nicht weiter reden. Einige So-
zialiſten ſiimmten die Karmagnole an. Buiſſon verließ ſchließ-
lich die Tribüne.

Velgien. Die Regierung als Sachverwalterin
kapitaliſtiſcher Jntereſſen. Die Kongo-Eiſenbahgeſell-
ſchaft hat ſoeben auf Koſten der belgiſchen Steuerzahler ein
ſehr feines Geſchäft gemacht. Mit 32 gegen 26 Stimmen und
7 Stimmenthaltungen hat die Kammer den Vertrag, der zwiſchen
dem belgiſchen Staat und der oben genannten Geſellſchaft ab-
geſchloſſen worden iſt, beſtätigt. Das Kapital dieſer Geſellſchaft
beträgt 30 Mill. Fr., von denen 15 Mill. dem Staat u. 15 Mill. belgi
ſchen und auswärtigen Kapitaliſten gehören. Von den Ueberſchüſſen
erhält der belgiſche Staat un verhältnismäßig wenig. Z. B.
wurden die Ueberſchüſſe im Jahre 1900 in folgender Weiſe
verteilt: Der belgiſche Staat 1 500 000 Frks., die Aktionäre
3 729 000 Frks. und auf die Gründungsaktien entfielen 2 032 752
Franks. Der belgiſche Staat hätte nun das Recht gehabt, am
I. Juli d. J. die Eiſenbahn zu übernehmen und die Aktionäre
mit 500 Frks. pro Aktie abzufinden. Die Aktie hat heute einen
Wert von 1300 Frks. indem die Regierung von dem Rückkauf
abſah, machte ſie den Aktionären alſo ein Geſchenk von 24 Mill.
Franks. Der Rückkaufstermin iſt nun anf 1916 feſtgeſetzt. Als
Entſchuldigung für ihr Verhalten gibt die Regierung an, daß
ſie damit eine Herabſetzung der Fahrpreiſe und Transvport-
Tarife erreicht habe. Dieſe hätte aber ſowieſo eintreten müſſen,
nachdem der Nettoüberſchuß die Summe von 8000 Frks. pro
Kilometer bei weitem überſtieg (innerhalb der letzten 6 Jahre
wurde ein Netto-Ueberſchuß von 7000 bis 25 000 pro km. erzielt)

Serbien. Die ſerbiſchen Sozialiſten und das neue
Regim. Das Komitee der ſerbiſchen Sozialiſten in Genf ver
öffentlicht im Pouplo de Geneve eine Erklärung, in der es
heißt, daß die ſerbiſchen Sozialiſten die Bluttaten im Konak
zu Belgrad ebenſo verurteilen wie die Gewalttaten in jedem
anderen Falle. Sie erwarten von dem Regierungswechſel
keinerlei Beſſerung der politiſchen und ſozialen Verhältniſſe, ſie
befürchten im Gegenteil, daß der Militarismus durch die letzten
Ereigniſſe ein großes Uebergewicht zum Schaden des Volkes
erlangt hat. Die Konſtitution von 1888, die Peter wiederher-
ſtellen wolle, ſei zwar weniger ſchlecht als die ſpätere, aber in
das Lob, das ihr geſpendet werde, könnten ſie, die ſerbiſchen
Sozialiſten, nicht mit einſtimmen. Wenn der neue König halten
wolle, was er verſprochen habe, nämlich, wenn er ſich die
Schweiz zum Vorbild nehmen wolle, ſo müſſe er vor allen
Dingen das allgemeine gleiche Wahlrecht einführen. Nur wenndurch eine neue Verfaſſung die Rechte des Königs beſchränkt

und ein Wahlrecht gegeben werde, könnten für das ſerbiſche
Volk die blutigen Ereigniſſe von Belgrad der Beginn einer
neuen Epoche geſunder Entwickelung bilden.

König Peter I. hat unter dem üblichen Pompe geſtern
ſeine Haupſtadt betreten. Die Majeſtät von Mörders Gnaden
weilte nach dem Einzuge eine volle halbe Stunde in der Kathe
drale, jedenfalls, um dem Himmel für ſeine „gnädige Fügung“,
die ihn den Weg zum Thron geführt hat, zu danken. Die Aufregung wurde immer größer.

Aſien. Die Kurden griffen ein armeniſches gioſte in der
Umgegend von r an, plünderten es und töteten ſechs
Mönche. Am nächſten Tage plünderten ſie einige armeniſche
Dörfer und töteten die angeſehenſten Bewohner.

Ein, oberſchleſiſcher Krawall.
Eine Parteikorreſpondenz berichtet aus Laurahütte vom

22. Juni 1903:
Die gewalttätige Zentrumspolitik in r kann end

lich einen Triumph aufweiſen. Das, was die brutale Politik
der Zentrumsgeiſtlichen erſtrebt, iſt endlich eingetroffen. Der
ganze Wahlkampf iſt ſeitens des Zentrums mit einer rück
ſichtsloſen Brutalität geführt worden. Die Verſammlungen
wurden unter ſtärkſter Polizeibedeckung abgehalten. Jeder
Proteſtierende wurde ſofort von Gendarmen notiert und an
die Luft befördert. Die Geiſtlichen der Religion der „chriſt
lichen Nächſtenliebe“ eröffneten faſt jede Verſammlung mit
einem energiſchen dreimaligen Hinweis auf den Hausfriedens-
bruchparagraphen des Strafgeſeßbuchs. Das Volk war empört
über die Tatſache, daß nur Zentrumsverſammlungen abgehalten
werden konnten, in denen man über die radikalpolniſchen und
ſozialiſtiſchen Gegner in unglaublichſter Weiſe herzog ohne
jemals auch die kürzeſte Antwort zuzulaſſen während es
den beiden oppoſitionellen Parteien unmöglich gemacht wurde,
während des zen Wahlkampfes auch nur eine Verſammlung
abzuhalten. ie Zentrumsgeiſtlichen Verſammlungen fanden
Sonntag für Sonntag ſelbſt in den entlegenſten Dörfern ſtatt.
Die Empörung wuchs. Die beſonneneren Kreiſe waren von
vornherein der Ueberzeugung, daß es die Abſicht der Zentrums-
geiſtlichen war, durch ihre Brutalität Unruhen und Krawalle
hervorzurufen, um dann den Militär und Gerichtsapparat zu
Hilfe gegen die vorwärts und ſtets an Boden gewinnenden
Radikalpolen und Sozialdemokraten zu erhalten, um die
Oppoſition gegen das Zentrum in Blut zu erſticken. Was
ſpäter kam, beſtätigte mir dieſe Auffaſſung! Es waren die
allwöchentlichen politiſchen Predigten gegen die Radikalpolen
und die Sozialdemokraten in faſt allen oberſchleſiſchen
Kirchen, es war endlich das unerhörte Hirtenſchreiben
des Zentrumskardinals Kopp. Die Empörung des
Volkes hatte aber keine Grenzen, als man die Brutalitäten
der Zentrumsleute am Wahltage ſelbſt ſah. Jn
den Kreiſen Kattowitz-Zabrze und Gleiwitz-Lublinitz iſt in dieſer
Beziehung Unglaubliches geleiſtet worden. Die Zentrums-

eiſtlichen riſſen den Wählern die polniſchen und ſozialdemo-
ratiſchen Stimmzettel gewalttätig aus der Hand. Vor den

Lokalen richteten ſie Schlepp-Bureaus ein, welche von den un
kundigen Wählern als Wahlbureaus angeſehen wurden. An
dieſen „Tiſchen“ wurden zahlreiche Nicht Zentrumswähler um
ihre Stimmen betrogen. Man ſagte ihnen, ſie ſeien nicht ein-
getragen und müßten ſich entfernen. An anderen Orten wur-
den amtliche Kuverts mit Zentrumsſtimmzetteln ausgegeben.
An anderen wieder haben hervorragende Zentrums Agitatoren
Lehrer, Rektoren, die Schulkinder aufgefordert, die fozialdemo-
kratiſchen Zettelverteiler mit Steinen zu bewerfen, was auch
geſchah. Solche Beiſpiele ließen ſich ins Dutzendfache ver
mehren. Die Empörung des Volkes kannte keine Grenzen
mehr. Trotzdem wagten es die Zentrumsgeiſtlichen, für ver-
gangenen Sonntag einige ihrer „Verſammlungen“ zu veran-
ſtalten. Jn Laurahütte, einer Hüttenarbeiterſtadt, ſollte ſie
abends um 8 Uhr im Ludwigſchen Saale ſtattfinden. Eine
tauſendköpfige Arbeitermenge fand ſich ein. Der örtliche Geiſt-
liche, welcher die Verſammlung eröffnete, wurde mit ſtürmiſchen
Rufen empfangen: „Fort mit Euch!“ „Jn“ die Kirche mit
Euch!“ „Nieder mit dem Zentrum!“ „Hoch Korfanty“ (der
nationalpolniſche Kandidat, der bei der Stichwahl gegen das
Zentrum von der Sozialdemokratie unterſtützt wird). Der
Geiſtliche forderte alle Nicht-Zentrumsleute auf, den Saal zu
verlaſſen. Alle beantworteten die Aufforderung mit noch ſtür-
miſcheren Zurufen. Sofort griff die Polizei ein. Aus der
Menge wurden einzelne notiert, die Leute ſollten heraus-
gedrängt werden. Dann wurde das Licht ausgelöſcht.

Die Menge ging hinaus. Draußen blieb ſie ruhig und
wollte nicht auseinandergehen. Die Gendarmen griffen nun
ſofort zur blanken Waffe, die Feuerwehrleute zu ihren Beilen.
Unbarmherzig wurde auf die Menge eingehauen, welche bis
dahin nach den Berichten aller Augenzeugen nichts
Gewalttätiges unternommen hatte. Die Menge eröffnete nun
ein Steinbombardement gegen die Angreifer. Nun kam eine
Feuerwehrſpritze und richtete den Strahl auf die Menge. Jn
wenigen Augenblicken waren die Schläuche zerſchnitten. Die
Menge ging dann aufgeregt durch das Vorgehen der Beamten

auf die Pfarrei los, zerſchlug dort die Fenſter; dann nach
dem Hüttengaſthaus. Schließlich zog die Menge vor das Ver-
waltungsgebände der Laurahütte unter dem Rufe: Hoch Kor-
fanty! Die Gendarmen und Poliziſten zogen geladene Revolver
und rohten: Es paſſiert bald ein Unglück! Um 11 Uhr traf
Gen. Georg Haaſe von der Gazeta Robonieza aus Kattowitz
an dem Krawallort ein und hielt eine Anſprache an die Menge,
um ſie zu bewegen, auseinander zu gehen. Ein Teil der Ar-
beiter erklärte ſich dazu bereit, ein anderer fordert dagegen, die
Gendarmen mögen die geladenen Revolver einziehen, dann
werde man auseinandergehen. Eine Anzahl junger Burſchen
johlten weiter. Haaſe ging an die Beamten heran, erklärt
ihnen in dringlichſten Worten die Sachlage und fordert ſie auf,
die Revolver zu verſtecken. Die Menge würde dann ohne
weiteres auseinandergehen. Die Antwort war: Auseinander!
Auseinander! Die Revolver blieben gegen die Menge gerichtet.
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mmert. Dann krachten einige blinde Schüſſe, dann ein
charfer. Die Menge ſchrie entſetzt auf. Eine Leiche lag auf

dem Kampfplatz, das Gehirn des Unglücklichen war durch die
Kugel herausgedrängt. Der Schuß war mitten in die Menge
hineingefeuert. Das Los ſollte entſcheiden, wer als Leiche da
bleiben ſollte. Die Bluttat war geſchehen.

Dann kamen berittene Gendarmen dazu. Zahlreiche Ver
r wurden vorgenommen, zahlreiche Arbeiter aufnotiert.

eßl i kam Militär aus Beuthen. Um 12/2 Uhr nachts
herrſchte Totenſtille in der Stadt.

Die Verantwortung für das vergoſſene Blut fällt ausſchließ-
lich auf die brutalen und gewalttätigen Zentrumsgeiſtlichen.
Sie haben die Menge ſtets zur Untoleranz gegen Andersdenkende,
S Gewalttätigkeiten gegen politiſche Geguer, ſpeziell gegen die

ozialdemokraten erzogen. Sie haben das Volk durch brutale
Agitation in maßloſer Weiſe erbittert und aufgereizt. Sie
haben es ſtets zu verhindern gewußt, daß ſich keine ſtarke
Arbeiterorganiſation gebildet hat, welche erzieheriſch wirkt. Sie
haben dem oberſchleſiſchen Volke die Verſammlungs und Wort-
freiheit geraubt und es gelehrt, brutal und gewalttätig vorzu-
gehen. Sie, die Zentrumsgeiſtlichen, ſind die Hauptſchuldigen.

Ueber das Verhalten der Beamten wollen wir uns im Augen
blicke eines endgiltigen Urteils enthalten. Nur eins ſei geſagt.
Hätten die Beamten nicht unnötigerweiſe auf die Menge nach
Sprengung der Verſammlung mit blanker Waffe blutig ein
geſchlagen hätten ſie ihre Revolver eingezogen, als Haaſe
ihnen den ganzen Ernſt der Situation klarlegte es wäre
anders gekommen. Weshalb hat man denn ſcharf in die Menge
geſchoſſen Dieſe Frage muß beantwortet werden.

Vorausſichtlich wird man die unglücklichen Arbeiter noch vor
das Gericht ſchleppen.

Um den Familien des Getöteten, der Verletzten und der
Verhafteten zu Hilfe zu kommen, um für eine wirkſame ſpätere
Verteidigung zu ſorgen, um die Familien der Unglücklichennicht inzwiſchen verkommen zu laſſen, hat ſich ſchon ßente aus

den Reihen der polniſchen und deutſchen Genoſſen des Kreiſes
Kattowitz-Zabrze ein Hilfskomitee für die Opfer der Laura-
hütte- Unruhen gebildet, deſſen Kaſſierer und Schriftführer der
Genoſſe Franz Trabalski, Schriftführer der Zentral-Wahl-
kommiſſion der deutſchen und polniſchen Sozialdemokratie inOberſchleſien iſt (Adreſſe: Kattowitz, Oberſchle, Holtreſtr. 19).

Das Komitee fordert die Genoſſen allerorts auf, eine Samm-
lung für die unglücklichen Opfer der Zentrumsbrutalität zu
beginnen.

Solizeiliches und Gerichtliches.
Z Ueber eine Roheit ſondergleichen begann die Freie Preſſe

in Elberfeld ſeiner Zeit einen Arttkel, in dem ein Fabrikant der
Mißhandlung eines Arbeiters angeklagt wurde. Der Fabrikant
mußte ſich dieſes Falles wegen denn auch ſpäter vor dem
Schöffengericht verantworten, erzielte aber ſeine Freiſprechung.
Das machte ihm Mut, gegen den Redakteur der Freien Preſſe,
Genoſſen Eberle, die Beleidigungsklage einzureichen, gegen
den er in der Hauptſache das ihn freiſprechende Urteil des
Schöffengericht ins Treffen führte. Natürlich mußte das Gericht
trotz dieſes Urteils die Sache ſelbſt nachprüfen und kam zu
einem weſentlich andern Urteil. Es ſtellte ausdrücklich feſt, daß
alle dem Herrn Fabrikanten vorgeworfenen Tatſachen auf Wahr-
heit beruhten, und verurteilte unſern Genoſſen lediglich wegen
formaler Beleidigung zu einer Geldſtrafe von 30 Mk.

g Zu drei Tagen Gefängnis wurde der Redakteur der
Reußiſchen Volkszeitung, Genoſſe Feuſtel, vom Schöffengericht
in Greiz verurteilt, weil er einen Fabrikanten beleidigt haben
ſoll. Der Amtsanwalt hatte eine Gefängnisſtrafe von drei
Wochen beantragt, weil Feuſtel bereits zweimal mit Geld vor
beſtraft war und ſich nicht „gebeſſert“ hatte. Außerdem be
hauptete der Herr Amtsanwalt, daß ja F. die Geldſtrafe doch
nicht ſelbſt trage und ſie daher auch nicht empfinde.

Gewerkſchaftliches.
Die Bauarbeiter-Ausſperrung in Hannover. Der Re

gierungspräſident bemüht ſich, eine Einigung zwiſchen den
Arbeitern und den Unternehmern herbeizuführen. Er hatte am
Montag eine Beſprechung mit Vertretern der Arbeiter, die
natürlich zu Verhandlungen bereit ſind. Der Regierungs-
präſident will nun die Arbeitgeber veranlaſſen, ſich über die
Bedingungen zu äußern, unter denen eine Einigung mit Aus-
ſicht auf Erfolg angebahnt werden kann. Der Stand des
Zimmererſtreiks wird als ein günſtiger bezeichuet. 160 Streikende
ſind abgereiſt, 120 arbeiten zu den neuen Bedingungen, 240 ſind
ausſtändig.

Die Mainzer Vanunternehmer haben mit der Werbung
von Arbeitswilligen an Stelle der von ihnen Ausgeſperrten
wieder einmal eine arge Enttäuſchung erlebt. Am Montag er
warteten ſie einen größeren Trupp Streikbrecher, die ſie aus-
wärts angeworben hatten. Polizei und Gendarmerie waren
in hellen Haufen angerückt und eine hundertköpfige Menge
Neugieriger ſtaute ſich vor dein Bahnhofe. Der Zug lief in die
Halle und es entſtiegen ihm fünſunzwanzig ausgeſperrte
Mainzer Maurer! Den Mainzer Maurern war es gelungen,
die erwarteten Streikbrecher von ihrem Vorhaben abzuhalten.
Unter ungeheurer Heiterkeit der Menge zogen Unternehmer und
Polizei ab.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

allen Abteilungen

e

e

l 2 r

m

t

4

e



Unser diesjähriger grosserRäumungs- Ausverkauf
beginnt Preitag den 26. Frumiä.

Um mit den von der Frühjahrs- und Sommer- Saison noch vorhandenen Beständen zu räumen, verkaufen wir

Wollene und seidene Kleiderstoffe, Waschkleiderstoffe, fertige Kleider,
ReiseKostüme, KostümröckKe, Blusen, Morgenröcke, Jacketts, Wettercapes,
Kragen, Staubpaletots, Spitzenumhänge, Mädchenkleider, Knabenanzüge

und dergl.

von D5 eKleiderstoffen, Gardinen n ſag und hat.Rest Möbelstoffen, Portieren Te jche aenen Siege ge- Wäsche W n wer

Ceinen- u. baumwoſwaren ten haden aoken, bemleider
zu vesonders billigen FJreisen.

Jeder am Lager hetinaiiene Gegenstand ist mit jetziger binigster Preisangabe dentiien versehen, hierdaren wird der Finkaur
sohr erleichtert und ist jeder, aueh der Xiechtikenner, vor Verteuerung geschützt.

Geolegenheitskauf:
Ein grosser Posten

weisse Pique-Blusen- u. Jacken-Aleider.

Gelegenheitskauf:
Ein grosser Posten

Lüster- und Moiré-Unterröcke.

W'iür bitten unsere Fenster zu beachten.
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Grosse Ulrichstrasse 22/23, Maltestelle der Strassenbahn.Ichinng, h uch hind er! Walhalla- Theater Feine
Direktion Richard Uubert. Sonnabend den 27. Juni in Schindlers Reſtaurant, Gartenſtraßze,

Sonnabend den 27. Juni bende bei Streicher,ſage Nihlieder-Lerſaunlun.öffentliche Serſammlung,
Verwaltung.

Tagesordnung 1. Die Tarifbewegung in den Großſtädten und
unſere e urgn we „hi erzu. Referent: Gauvorſitzender Kollege Herzberg,
Magdeburg. 2. Freie Diskuſſion.

Zahlreiches und pünktliches Erſcheinen ſämtlicher Berufsangehöriger
erwartet

Letzte Woche

Neu! Am Neu!Mochzeitzabend.
Singſpiel in 1 Akt v. E. Jacobſohn.

Hierauf:
Hochoriginelle Vorſtellung vor

„Serenissimus““.
Zum Schluß:

Des Löwen Srwachen.
Komiſche Operette in 1 Akt von

Joh. Brandl.

perörtsverein im Verbanded. W enkeceheneha—

Sonnabend den 4. Juli abends 8 Ahr im Saale des
Preußiſchen Hofes

Johannis- Feier verbunden mit Ball.
Konzert: Stadtkapelle. Feſtrede: Kollege L. Rexhäuſer-Leipzig,

Redakteur des rer Geſang: Quartett des Leipzig-Thönberger Arbeiter Ge angvereins.De Eintritt 40 Pf. bei freiem Tanz. Ende 3 Uhr. De

Möbelfabrik und Magazin
Bernh. Grumwal di

Rathanusftraße 2
en t ſein großes Lager ſelbſtgefertigter

öbel, Spiegel und Polſterwaren
zu billigſten Preiſen.

Langjährige Garantie.
Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.

Transport durch eigenes Geſchirr frei Haus.

Der Einberufer.

Achtung, Zimmerer!Freitag 3 26. Juni 8 Uhr im z ſthof zu den 3 Königen,

Kl. Ulrichſtraße 36,gr. öffentl. Zimmererverſammlung

Tagesordnung Stellungnahme zu den Lohnreduzierungen beim
Zimmermeiſter Schumann in Trotha.

Alle organiſierten und unorganiſierten Zimmerer werden zum pünkt-
lichen Beſuch eingeladen. Der Einberufer.
Fccdhverein der Jinnerer v. Halle u. ling.

Den Mitgliedern zur Kenntnis, daß beſtimmt amSonntag den 28. Juni vorm Punkt 9 Uhr
Verkaufe neue u. gebrauchte Möbelder Besuch des Botanischen Gartens Zahnhalsbänder dern t eilegeeren n Wiſch u. Stoff

et. unkt bis 59 Ut Vereinslokal, der Gebr reninger befördern in großer AuswaJa n richt k r im Serein et Dauerhafte Waſchgefäſte empf. Kindern das Zahnen außerordentlich.! Luiſe Tettenborn, Olegriusſtr. 38.
Der Vorſtand- K. Katseh, Albrechtſtr. 23. N. Waltsgott Nachf., Gr. Ulrichſtr. 30.! Geſchäft J. Etage gehört z. Kl. Ulrichſtr
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Beilnge zum Volksblatt.
Nr. 146

Wahlbetrachtungen und Wahlepiſoden

ans dem Reg.Bez. Merſeburg.
I

Wie großartig die Erfolge der Sozialdemokraten auch im
Reg.Bez. Merſeburg geweſen ſind, haben wir bereits ziffern
mäßig in der Dienstagnummer nachgewieſen. Der Sprung von
56283 auf 80341 Stimmen, den unſere Partei in den acht
Wahlkreiſen des Reg.Bez. Merſeburg gemacht hat, bedeutet
einen Zuwachs von nicht weniger als rund 43 Prozent. Statt
je 100 Stimmen, die 1898 für uns abgegeben wurden, ſind
diesmal alſo 143 auf uns gefallen. Das iſt ein Erfolg, der
umſo höher zu bewerten iſt, als die Konſervativen ihre Stimmen-
zahl nicht einmal auf der Höhe von 1898 zu halten vermochten,
ſondern von 79279 auf 77553 Stimmen ſanken und auch der
Freiſinnn von 46004 auf 42249 Stimmen herunterfiel. Die
Zahl der abgegebenen gültigen Stimmen hat ſich zwar ins
geſamt um 18577 erhöht; aber um 24068 Stimmen iſt allein
die Sozialdemokratie geſtiegen, ſo daß ſie nicht nur den ge-
ſamten Stimmenzuwachs verſchluckt, ſondern darüber hinaus
noch 5500 Stimmen erbeutet hat.

Bei den 1808 er Wahlen entfielen von 100 abgegebenen gül
tigen Stimmen

auf die Sozialdemokratie Z3l,
Lonſervativen 44,
Freiſinnigen 25.Dies mal aber kommen von je 100 Stimmen

auf die Sozialdemokratie 40,
Lonſervativen 239,Freiſinnigen 21.Jn den einzelnen Wahlkreiſen zeigen die ſozialdemokratiſchen

Stimmen folgenden Zuwachs:
Torgau von 2812 auf 5027, alſo um 79 Prozent
Wittenberg 1756 31857,Delitzſch 7994 10482, 4CHalle 840 20439,. 15Mansfeld 2690 9011, 225Sangerhauſen 53805 6842 34erſeburg „46274 8168, 20Zeitz 13622 18 235, 34Die geringſte prozentuale Zunahme der Stimmen hat
demnach Halle aufzuweiſen, nämlich nur 15 Prozent. Nun iſt
zwar klar, daß ein Kreis, in dem die Stimmenzahl der Sozial
demokratie ſchon einen gewiſſen Sättigungsgrad erreicht hat,
nicht in gleichem Maße unſere Stimmen ſteigern kann wie andere
Kreiſe, in denen noch viel jungfräulicher Boden vorhanden iſt;
trotzdem befriedigt auch unter Berückſichtigung
dieſes mildernden Umſtandes der Stimmenzuwachs
von Halle nicht. Jnsbeſondere iſt die Stadt ſelbſt hinter
den Erwartungen zurückgeblieben, eine Tatſache, welche von der
örtlichen Parteileitung bei Feſtlegung des ferneren Agitations-
und Organiſationsplanes ſcharf im Auge zu behalten ſein
wird. Die Landorte des Saalkreiſes haben verhältnismäßig
beſſer gewählt als die Stadt. Das gibt zu denken,
und hier muß der Hebel angeſetzt werden. Einen etwa
gleich hohen Sättigungspunkt wie Halle hatten 1898 in
der ſozialdemokratiſchen Stimmenzahl die Kreiſe Bitterfeld-
Delitzſch und Zeitz-Weißenfels-Naumburg erlangt, namentlich
der letztere Kreis. Trotzdem iſt es in dieſen beiden Kreiſen
gelungen, diesmal unſere Stimmen um 40 bezw. um 34 Proz.
zu heben.

Daß die dunklen Mansfelder Kreiſe, den Machthabern und
Vergewaltigern in Eisleben zum Entſetzen, mit einem friſchen,
kräftigen Sprunge um 235 Proz. die vierthöchſte Stimmenzahl
ſür uns erreicht haben, daß ſie ſogar nahe an den alten Ar-
beiterkreis Bitterfeld Delitzſch gerückt ſind, daß dieſer berauſchende

Erfolg ganz aus der Stimmung im Kreiſe ſelbſt heraus ge-
wachſen iſt, da es unmöglich war, eine intenſive Agitation in
allen Teilen des Kreiſes zu entfalten, und daß ſelbſt ſolche
Orte uns einen geradezu rieſigen Stimmenzuwachs beſchert
haben, in die überhaupt kein „Hetzer“ und „Aufwiegler“ ge-
langen konnte, erfüllt die Arbeiter nicht nur mit freudigem
Stolze, ſondern gibt auch die Bürgſchaft, daß im Mansfeldſchen

Halle a. S., Freitag den 26. Jnni 1903. 14. Jahrg.
Kreiſe wie anderwärts nicht von einem vorübergehenden Er
folge die Rede ſein kann. Die Schrader und Arendt haben
ſich eben gründlich verrechnet; ſie haben die Mansfelder Arbeiter
für viel unſelbſtändiger gehalten als ſie in Wirklichkeit ſind.
Jhre patriotiſchen Phraſen ziehen ſchon lange nicht mehr, und
das nächſte Mal iſt der Kreis unſer trotz aller reich sStreuen
Berg und Hüttenarbeiter-Vereine, trotz aller Flunkereien des
Bergboten und trotz aller Spitzeleien. Die Allmacht der Ober
ſteiger iſt gebrochen die Bergleute haben ſich zählen gelernt und
weder durch Zuckerbrot noch durch Peitſche werden ſie bewogen
werden können, von dem nunmehr als richtig erkannten Wege
wieder abzulaſſen. Wie ſchön hatte man die rechte Zeit für eine
kleine Lohnzulage abzumeſſen gewußt; nur hat ſelbſt dieſes
Mittel nicht mehr verfangen. Noch zwei Tage vor der Wahl
brüſtete ſich Arendt in einer Verſammlung zu Helbra, er werde
die rechte Gelegenheit ergreifen, um im Reichstage ſeinen Wider-
ſacher gemeint war Thiele zur Rede zu ſtellen. Er wird's
wohl bleiben laſſen. Allerdings wird ihm nicht erſpart bleiben,
daß er geſtellt werden wird, und ſeine Mühlendammer Rutine
wird ihm diesmal nichts nützen; nun hat er die Tatſachen
gegen ſich, die er ſolange mit kecker Stirn leugnete. Mansfeld
iſt rötlich und wird vollends rot werden die Arendt-Blümelſche
Herrlichkeit iſt dahin, unwiederbringlich dahin.

Freut ſich die Arbeiterklaſſe auch über je den der errungenen
Wahlerfolge, daß Eisleben und die Mansfelder Kreiſe vor der
Sozialdemokratie kapituliert haben, bleibt die ſchönſte Blume
in unſerem Siegesſtrauße.

3u den Stichwahlen im Reg.-Bez. Merſeburg.

Sangerhauſen Eckartsberga.
Amtliche Wahlbeeinſluſſung. Jn Dittichenrode

ſollte am 24. d. M. eine öffentliche Wählerverſammlung ſtatt-
finden. Zahlreich hatten ſich die Wähler aus Dittichenrode und
Umgegend eingefunden. Als Referent war Gen. Oſterburg-
Halle erſchienen. Jhm wurde vom Wirt des Lokals die Mit-
teilung, daß die Verſammlung nicht ſtattfinden dürfe und zur
Bekräftigung deſſen nachſtehendes Schriftſtück überreicht:

An den Gaſtwirt Herrn C. Ehrhardt
zu Dittichenrode.

Sie werden hierdurch aufgefordert, Jhr Lokal zu der dort
für Mittwoch, den 24. Juni c., abends 8 Uhr hier ange-
meldeten öffentlichen Verſammlung nicht freizugeben undzwar aus folgenden Gründen: 1. ſind nern den zu be
fürchten und 2. entſpricht Jhr Lokal nicht den polizeilichen
Anforderungen, widrigenfalls gegen Sie auf Grund des
8 132 No. 2 des Geſetzes über die allgemeine Landes-
Verwaltung vom 30. Juli 1883 eine Geldſtrafe von fünfzig
Mark, an deren Stelle für den Fall des Unvermögens eine
dementſprechende Haftſtrafe tritt, feſtgeſetzt werden wird.

Gegen dieſe Verfügung können Sie innerhalb zwei Wochen,
von deren Zuſtellung ab gerechnet, entweder die Beſchwerde
an den Landrat einlegen, oder die Klage bei dem Kreis-
Ausſchuſſe anſtellen.

Die Beſchwerde oder Klage iſt bei dem Unterzeichneten
der unterzeichneten Behörde anzubringen.

Wickerode, den 22. Juni 1903.
Hornheim.

Dieſe Verfügung wurde den Erſchienenen zur Kenntnis ge-
bracht und daran die Mitteilung geknüpft, daß dieſes behörd-
liche Schriftſtück eine amtliche Wahlbeeinfluſſung ſei und ge
gebenenfalls bei einem einzureichenden Proteſte Verwendung
finden würde. Es entwickelte ſich nun eine lebhafte Debatte
am Biertiſche. Genoſſe Oſterburg beruhigte die Anweſenden
betreffs dieſes Vorkommniſſes, kritiſierte die ſchäbige Kampfes-
weiſe der Gegner, wies auf die großen Erfolge der Sozial-
demokratie bei den diesmaligen Wahlen hin und beantwortete
mehrere an ihn geſtellte Anfragen u. ſ. w. Mittlerweile waren
zwei Gendarmen und der Amtsdiener erſchienen. Aufmerkſam
lauſchten dieſelben den Worten Oſterburgs, bis nach einer
kurzen Weile der eine Gendarm aufſtand und feierlichſt erklärte,
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daß er nicht dulde, daß hier Reden gehalten würden, die Ver-
ſammlung ſei verboten und es dürfe nicht geredet werden.
Oſterburg erwiderte, daß vom „Redenhalten“ keine Rede ſein
könne, es handle ſich lediglich um eine Unterhaltung am Bier-
tiſche, und da wäre es ganz natürlich, daß, wenn der eine mit
ſeiner Meinung den Nagel auf den Kopf treffe, die andern
dann aufmerkſam zuhörten. Dieſes ſchließe aber noch nicht den
Begriff einer Rede in ſich, dazu wären ganz andere Voraus-
ſetzungen nötig, im übrigen ſcheine ihm, daß der Gendarm
den Begriff „Rede“ anders auffaſſe, als dies ſonſt gebräuchlich
ſei. Kurz und gut, die gewünſchte Ruhe trat nicht ein, und
was geſchah der Herr Gendarm beteiligte ſich nun ſelbſt
in recht lebhafter Weiſe an der Unterhaltung und zwar im
konſervativen Sinne, ſo daß Gen. Oſterburg wiederholt Ge-
legenheit hatte, unter Zuſtimmung der Anweſenden dem Herrn
Gendarm treffend zu erwidern. Und ſo wurde bis zum Ein-
tritt der Polizeiſtunde noch über den Zollwuchertarif, über
indirekte Steuern, Militarismus und Marinismus u. ſ. w.
eingehend debattiert und „geredet“, ſo daß die Erſchienenen
mit dem Bewußtſein das Ehrhardtſche Lokal verließen, trotz
der verbotenen Verſammlung doch voll und ganz auf ihre
Rechnung gekommen zu ſein. Mit dem gegenſeitigen Ver-
ſprechen, am Stichwahlstage nun erſt recht den Genoſſen
Sigt on zu wählen, trennten ſich die ſo zahlreich erſchienenen
Wähler

Der Sköcker- Prozeß in Königsberg.
Der bereits mehrfach vertagte Prozeß wegen Beleidigung des

Hofpredigers a. D. D. Stöcker, der ein kleines Nachſpiel zu
dem im Juni 1885 vor der zweiten Strafkammer des königl.
Landgerichts Berlin I verhandelten Prozeß StöckerBäcker bilden
dürfte, fand Dienstag vor der erſten Strafkammer des Land-
gerichts zu Königsberg ſtatt. Der ſozialdemokratiſche Oſt-
preußiſche Landbote enthielt in Nr. 24 vom 15. Dezember 1901
einen Artikel, in dem eine Reichstagsrede des Hofpredigers
Stöcker zum Gegenſtande der Kritik gemacht wurde. Aus
dieſem Anlaß ſtellte Hofprediger D. Stöcker gegen den verant-
wortlichen Redakteur des Oſtpreußiſchen Landboten, Guſtav
Noske, Strafantrag. Noske hatte ſich daher wegen öffentlicher
Beleidigung des Hofpredigers Stöcker, auf Grund der 88 185,
186 und 200 des Strafgeſetzbuches (formaler Beleidigung und
Behauptung nicht erweislich wahrer Tatſachen, die geeignet ſind,
den Beleidigten verächtlich zu machen uſw.) zu verantworten.
Die Verteidigung des Angeklagten führte der eher Reichs
tagsabgeordnete Rechtsanwalt Hagſe-Königsberg. Auf deſſen
Antrag ſind die Akten des Stöcker-Bäcker-Prozeſſes eingefordert.

Hofprediger Stöcker hatte ſich dem l als Neben-
kläger angeſchloſſen und den Rechtsanwalt Meyer (Tilſit) als
Rechtsbeiſtand gewählt.

Der Gerichtshof beſchloß die Verleſung des Urteils im ProzeßStöcker Bäcker aus dem Jahre 1885. Die J e
Urteils erforderte faſt anderthalb Stunden. Die Gründe dieſes
Urteils enthalten nicht nur die Feſtſtellung, daß Stöcker mehr-
fach, wenn auch nicht bewußt, ſo doch zweifellos objektiv die
Unwahrheit geſagt hat, ſie exemplifizieren insbeſondere auch au
den von dem Angeklagten Noske zum Beweis angezogenen
Ewald Berndt, wo das Gericht, ohne in weitere Beweis-Er-

einzutreten, es dahingeſtellt ſein ließ, ob der von
Stöcker geleiſtete Eid, durch den objektiv Unwahres bekundet

wurde, „vorſichtig oder unvorſichtig“ geweſen ſet. Der Angeklagte
Bäcker habe ſehr wohl der Meinung ſein können, daß ſich
Stöcker bewußt mit der Wahrheit in Widerſpruch geſetzt habe.

Jn ſeiner Eigenſchaft als Nebenkläger erklärte nach der Ver-
leſung des Urteils der Hofprediger a. D. Stöcker, daß das
Urteil ſeiner Disziplinarbehörde, dem Evangeliſchen Oberkirchen-
rat, vorgelegen, dieſem aber zu keinerlei Schritten gegen ihn
Veranlaſſung gegeben habe. Der Juſtitiar des Evangeliſchen
Oberkirchenrats habe das Urteil damals ein Monſtrum genannt.
Der Präſident des Oberkirchenrats habe der Richtigkeit dieſer
Aeußerung nicht widerſprochen.

Als Zeuge bekundete Genoſſe Ewald, in dem Beleidigungs-
prozeſſe Ewald ca. Berndt, der im Juni oder Juli 1884 vor
dem Berliner Schöffengericht zur Verhandlung kam, ſei Hof-
prediger Stöcker als vernommen worden. Es handelte
ſich um den Vorwurf des Berndt, daß ſich die Stadtverordneten
Tutzauer, Ewald und Görki für ihre Vorträge bezahlen ließen
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Kunſtausſtellung des Halleſchen Knnſt-

Vereins.
Ein wirklicher Kunſtgenuß wird zur Zeit durch die 36. Aus

ſtellung des Kunſtvereins geboten, die im Saale der Volks-
ſchule an der Neuen Promenade eingerichtet iſt. Die Fülle des
Gebotenen iſt erſtaunlich groß; über 600 Bilder lebender
Meiſter ſind in dem Katalog enthalten. Die Lichtverhältniſſe
könnten zwar bei einigen der ausgeſtellten Kunſtſchätze gün-
ſtigere ſein, doch iſt die Leitung bemüht, wie der noch fort-
während vorgenommene Platzwechſel beweiſt, der Eigenart
jedes Gemäldes Rechnung zu tragen und dasſelbe nach Mög-ohteit günſtig unterzubringen. Schade iſt es nur, daß der
Verein nur alle zwei Jahre eine Ausſtellung veranſtalten kann,
denn dieſem Umſtande iſt es anſcheinend zuzuſchreiben, daß der
Beſucher in einer ganzen Reihe Bilder alte Bekannte begrüßen
kann, die ſchon bei anderen Gelegenheiten zu ſehen waren und
ſchon an anderen Orten gewürdigt werden konnten. Neben
dieſem fällt noch eine Anzahl von Kopien bekannter Bilder
und auch Artkopien gewiſſer beliebter Genres auf, die teil-
weiſe von hochtönenden Namen, wie h hergeleitet oder
doch nach er Manier, nach ihren Vorbildern hergeſtellt wur-
den. Es bleibt aber des Guten immer noch ſo viel, daß noch
lange nicht alles bei den kurzen Beſuchen recht gewürdigt wer
den kann. Namentlich iſt es eine Reihe von Charakterköpfen,
die, um mit einer Art die Beſprechung einzuleiten, zuerſt
rühmend hervorgehoben werden muß. Teils als Porträt, teils
als Gemälde bezeichnet, laſſen ſie den Beſucher darüber nicht
im Zweiſfel, was die Künſtler mit der Darſtellung bezweckten,
worauf es ihnen im weſentlichen ankam.

Dem Lokalpatriotismus iſt durch ganz niedliche Bildchen
Rechnung getragen. So ſehen wir dort unter anderen eine
Partie von dem Burggraben der Moritzburg von A. Böhm aus-
geſtellt, das in netten, ſatten Farben gehalten, eine Anziehungs-
kraft nicht nur auf die eingefleiſchten Vaterſtadtſchwärmer aus-
übt. Auf weitere Erzeugniſſe heimiſcher Produktion einzugehen,
verbietet uns der zur Verfügung ſtehende Raum; vielleicht
kommen wir bei ſpäteren Beſuchen nochmals auf einige andere
zurück.

Die Landſchaftsmalerei nimmt, wie bei den meiſten derartigen
Kunſtausſtellungen den breiteſten Raum ein, iſt aber hier durch
eine Anzahl ſehr beachtenswerter, reizender Werke ſo gut ver-
treten, daß es nicht möglich iſt, alle aufzuzählen, allen gerecht zu
werden, ſo unangenehm die Aufgabe auch iſt, eine Auswahl zu
treffen. Eins der wenigen, die wir anzuführen uns geſtatten
können, iſt der Sommernachmittag von L. Wucherer, der,
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obwohl nicht in aufdringlichen grellen Farben gehalten, durch
die wunderbare Fernſicht, die ſich dem Beſchauer bietet, die Auf-
merkſamkeit aller erregt. Bei dem Bild Abend im Spree-
wald iſt vielleicht der Reflex der untergehenden Sonne etwas
zu leuchtend rot dargeſtellt, die Ausführung ſtellt ſich aber dem
vorgenannten Bilde würdig zur Seite, da die harmoniſche Farben-
wirkung durch leuchtende Töne in der Geſamtwirkung nicht be-
einträchtigt wird. Einen Blick ins Hochgebirge, auf die erhabene
Jungfraugruppe werſen wir bei dem Abend im Berner

berland von Hans Schleich. Die Berggipfel leuchten noch
im hellſten Sonnenglanz, während weiter unten die Dämmerung
einzieht, die ſich im Tal ſchon zur vollſten Finſternis verdichtet hat.
Jn ein lauſchiges Tal, an einen geheimnisvollen Ort führt uns
Vittor Puhonny mit ſeinem Schwarzwaldbach. Das Bild
hat große Aehnlichkeit mit einzelnen Flußtälern des Harzes,
ſo dem Jlſetal, wo auch wie hier ein Bach, ein kleines Flüßchen
ſich brauſend und ziſchend zwiſchen großen und kleinen Steinen
durchdrängt, ſich brodelnd und rollend ſtets neue Bahnen ſucht.
Packend ſind auch für den Liebhaber von Heideſtimmungen die
zwei von Hoffmann Fallersleben ausgeſtellten Bilder Der
Opfertiſch in der Oldenburger Heide und Das ver-
laſſene Altenteil aus der Lünebürger Heide. Friſche Farben-
töne ſchlägt auch Max Hoenow mit ſeinem Mühlteich an, während
Eckenbrecher mit ſeinem Norwegiſchen Waſſerfall ein
Bild der wilden ungezügelren und unzähmbaren Kraft gibt, wie
es grandioſer kaum gedacht werden kann. Dagegen zeigt
O. Achenbach mit ſeiner Jtalieniſchen Landſchaft eine
heitere Geſellſchaft unter ſonnigem Himmel, die zu Schbäfer-
ſpielen ſich zuſammenfand, harmlos und ſorglos um das Geſtern
oder Morgen.

Unter den zahlreichen Tierbildern ſteht das von Arthur
Thiele, dem Bruder unſeres Ad. Thiele, ausgeſtellte
Bild „Karge Aeſung“ mit an erſter Stelle. Dasſelbe zeigt
auf einer Winterlandſchaft, auf ſchneebedeckter Flur ein Rudel
Rehe, die durch das alles einhüllende weiße Leichentuch ge-
zwungen ſind, ſich die notwendige Koſt von Sträuchern zu
nehmen, die nicht unter der flimmernden Laſt niedergebogen
ſind. Ueber dem Ganzen liegt ſo ein anmutiger Winterzauber,
dem ſich ſo leicht niemand entziehen kann. Sehr Anerkennens-
wertes ſtellt auch Chr. Mali in ſeinen Bildern Raſt auf der
Zzongaleſtraße am Gardaſee, die inmitten einer Gruppe
Schafe einen Laſtträger von der langohrigen Familie der Eſel

zeigt, und mit der Schafherde im Schnee aus.
Genrebilder ſtellen verſchieden nahmhafte Künſtler aus,

ſo W. Simmler, Neues im Revier, das eine Malerin im
verſchwiegenen Forſte zeigt, von einem Förſter belauſcht, der
über die ungewohnte Erſcheinung angenehm überraſcht im

Hintergrund ſteht. Die Szenerie wirkt auch auf dem Beſucher
durch ihre friſchen, leichten Farbentöne überraſchend.

O. Herrfurt ſtellt ein Aquarell: Sommernacht aus. Ein
Märchen, wie es reizender nicht gedacht werden kann. Jn
einem Hain tanzen Zwerge und Elfen in lauer Nacht im
lauſchigen Halbdunkel; für die Beleuchtung ſorgen Glüh-
würmchen und geben dem Ganzen eine poeſievolle Stimmung
Der verſtorbene Karl Ludwig iſt durch einige Werke vertreten
von denen die Wilde Jagd vor allem rühmend hervorge
hoben zu werden verdient. H. Laſſen ſtellt t
bilder in ſeinen Champagnerfrühſtück und Ein feiner
Tropfen aus. Den alten Knaben, die dort bei der Wein-
probe vder am Frühſtückstiſche zu ſehen ſind, ſieht man es an,
daß ſie das verſtehen, was einem Mann in guten Verbeiwiyen
nach bürgerlicher Auffaſſung zukommt, das Leben und leben
laſſen. Sichels Kalifentochter zeigt eine eigenartige
orientaliſche Schöne von berückendem Zauber. H. Schenk ſtellt
uns mit ſeiner Frage in Wirklichkeit vor eine Frage. Eine
hünenhafte Mädchengeſtalt deren Gliedmaßen in keinem Ver-
hältnis zu dem niedlichen Köpfchen ſtehen, ſoll die Frage ſein,
deren Löſung von niemand wohl ernſtlich verſucht werden wird.
Unter den zahlloſen Stillleben und Blumenſtücken, die aus den
unmöglichſten Gegenſtänden zuſammengeſtellt ſind, behauptet
E. Preyers Stillleben den erſten Platz mit durch die Wärme
derghegrbentsne, die beſonders an den Früchten angenehm

erührt.
Dieſe kurzen Stichproben mögen einſtweilen genügen, wenn

auch manches von den ausgeſtellten Erzeugniſſen nicht den all
emeinen Beifall findet, ſo iſt des intereſſanten noch ſo viel ge
oten, daß jeder Beſucher ſeinem Geſchmack entſprechend etwas

findet Ein Uebelſtand iſt es allerdings, daß nur ein Bruch-
teil der im Katalog verzeichneten Bilder zu gleicher Zeit aus-
geſtellt werden kann. Hoffentlich werden für die Zukunft aus-
reichende Räume zu beſchaffen ſein, die die Ausſtellung aller
Kunſtwerke ermöglichen und es dadurch für die Minderbe-
mittelten erreichen läſſen, die ganzen Schätze bei einem Beſuch

u betrachten. Alles in allem iſt trotz mancher Mängel der Befach für die letzten Wochen noch ſehr empfehlenswert; es wird

niemand bereuen, der Kunſt einmal einen Tag geopfert zu haben.
Gerade für die ſchwerarbeitende Bevölkerung iſt eine ſolche Ab-
wechſelung in dem ewigen Einerlei des Werktages von
großem Wert, und dürfte geeignet ſein, den Blick zu erweitern,
ihn auf höhere Bahnen zu lenken und dadurch eine wirkliche
Kunſtpflege zu ermöglichen, die nur gedeihen kann, wo ſie dem
Volk, dem wirklichen Volk am Herzen ruht. P.
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Jn. der Verhandlung habe Stöcker unter ſeinem Eide erklärt,
er ſehe heute Ewald zum erſtenmale. Zeuge beha dem
gegenüber dieſe Bekundung Stö ei unwahr geweſen. Schon
einige Jahre vorher habe Stöcker einen Abgeſandten zu ihm
geſchickt, um ihn zum Abfall von der Sozialdemokratie zu
wegen. Dann im Jahre 1883 in einer Verſammlung in derTonhalle habe er von Stöcker, der den Vorſitz führte, das Wort

erhalten mit der Bemerkung: Das Wort hat der bekannte Ver
golder Ewald Da er mehrfach unterbrochen wurde, habe Stöcker
b geſagt: Laſſen Sie nur, ich werde Jhnen Ruhe verſchaffen!

ls er Zeuge ſich dann als Sozialdemokrat bekannte,
habe Stöcker Ewalds Hut, der auf dem Tiſche neben ihm lag,
herunter geworfen. Er Ewald habe den Hut aufge
nommen und ch danke Jhnen, Herr Hofprediger, das
iſt r freundlich von Jhnen Das zweite Mal in demſelben
Jahre ſei er noch einmal mit Stöcker zuſammen geweſen zu
einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung im Geſellſchaftshauſe
am Kottbuſer Tor ſei Stöcker eingeladen geweſen und auch
hingekommen. So viel er habe, ſei Stöcker direkt, ohne
jemand zu fragen, auf das Podium und auf ihn Ewald
mine habe ihm die Hand gegeben und geſagt: „Guten

end, Herr Ewald, wie geht es Jhnen ſich dann neben ihn
eſetzt und ſich „etwas mit ihm erzählt“. Auch noch ein drittes
al in demſelben Jahre will Ewald mit Stöcker in einer Ver-

trauensmännerverſammlung zuſammen geweſen ſein, in dieſem
Falle weiß er aber nicht, ob Stöcker ihn geſehen habe. Als er
dann gehört, wie Stöcker eidlich die Bekanntſchaft mit ihm ab-

ſei er Pang perplex“ geweſen. Auffällig iſt, daß
wald behauptet, der Prozeß müſſe im Sommer 1884 geweſen

ein, da er im Dezember 1884 aus Berlin ausgewieſen worden
ei, während nach den Gerichtsakten der Termin am 24. Januar

1885 ſtattgefunden hat. Auf Befragen des Staatsanwalts läßt
ſich Ewald noch des Näheren aus über die Unterhaltung an
jenem Abend in der Alten Linde die ſich um politiſche Dinge
gedreht habe. Warum er nicht in jener kritiſchen Verſammlung
ſofort Stöcker auf den Widerſpruch geſtellt habe, dafür gibt

als Grund an, daß er doch als Kläger nicht gegen einen
Zeugen in dieſer Weiſe auftreten konnte. Jn jener Verſamm-
lung in der Alten Linde ſei übrigens Stöcker nach Ewald als
Redner aufgetreten und habe dabei unter Namensnennung die
Erklärung abgegeben, daß er mit Ewald keinerlei Beziehungen
habe. Auch daraus ſei zu folgern, daß Stöcker ihn den
Zeugen gekannt haben müſſe.

Genoſſe Tutzzauer beſtätigte als Zeuge im weſentlichen die
von Ewald bekundeten Vorgänge in der Prozeßverhandlung
wider Berndt. Stöcker erklärte hierauf als Zrnae, daß er an
dieſe Vorgänge die Erinnerung verloren habe, aber entfernt
davon ſei, die Ausſagen von Ewald und Tutzauer zu leugnen.
Es ſei leicht möglich. daß er mit Ewald in der Tonhallen-Ver-
ſammlung geſprochen habe. Er erinnere ſich aber nicht daran.
Er gebe auch zu, daß er in der Verſammlung im Neuen Ge-
ſellſchaftshaus mit Ewald geſprochen habe. Als er aber im
Prozeß Berndt als Zeuge vernommen wurde, ſei ihm die Perſon
Ewalds nicht mehr bekannt geweſen; er habe damals die Ueber-

r gehabt, Ewald zum erſten Mal zu ſehen. Es wäre
och geradezu ein Wahnſinn geweſen, wenn er unter ſeinem

Eide hätte ableugnen wollen, was Tauſende von Menſchen ge-
ſehen hatten.

Jn ſeinem Plaidoyer erklärte der Staatsanwalt, daß Stöckerbei ſeiner Zeugenvernehmung objektiv von der Wahrheit abge

wichen ſei. Er würde vorſichtiger gehandelt haben, wenn er
geſagt hätte: „ſoweit ich mich erinnere,“ ſehe ich Ewald zum
erſten Mal. Jn keiner Weiſe ſei aber auch nur im Entfernteſten
der Nachweis erbracht, daß Stöcker wiſſentlich einen Meineid
geleiſtet habe. Man möge über Stöcker denken, wie man wolle,
eine Dummheit könne man ihm jedenfalls nicht zutrauen. Jeden-
falls ſei der Angeklagte nicht berechtigt geweſen, Stöcker als
Meineidspfaffen zu beſchimpfen.

Das Urteil des Gerichtes lautet: „Jm Namen des Königs
hat der Gerichtshof dahin erkannt daß der Angeklagte,
Redakteur Noske, der öffentlichen Beleidigung des Hofpredigers
Stöcker ſchuldig und deshalb, unter Arie raung der Koſten
des Verfahrens, mit drei Monaten Gefängnis zu beſtrafen ſei.
Dem Beleidigten Hofprediger Stöcker iſt die Publikations-
befugnis außer in den vom Herrn Stagtsanwalt namhaft ge-
machten Zeitungen auch im Oſtpreußiſchen Landboten zuge-
ſprochen worden. Der Gerichtshof hat wohl in der Bekundung
des Hofpredigers Stöcker in der Verhandlung wider Berndt
eine objektive Unwahrheit gefunden, denn es iſt durch das
Zeugnis des Herrn Ewald feſtgeſtellt, daß dieſer zweimal mit
Hofprediger Stöcker zuſammengetroffen iſt. Allein angeſichts
des Umſtandes, daß Hofprediger Stöcker zur Zeit mit vielen
Tauſenden von Menſchen zuſammenkam, iſt dieſem zu glauben,
daß ihm nach Verlauf von einem halben Jahr Ewald nicht
mehr perſönlich bekannt war. Daran ändert auch nichts der
Umſtand, daß Stöcker dem Ewald die Hand gereicht und ihn
mit „Herr Ewald“ angeſprochen hat. Der Zeuge Ewald hat
auch in der Verhandlung gegen Berndt nichts getan, um Herrn
Stöcker ins Gedächtnis zurückzurufen, daß er ihn kenne, er hat
nur geſagt: „Herr Hofprediger, wir kennen uns.“ Der Gerichts-hof hat auch nicht für nachgewieſen erachtet, daß Stöcker
hundertmal im Reichstage Meineidspfaffe genannt wurde, ohne
ſich dagegen zu wahren. Ebenſo Pruig hat der Gerichtshof
für nachgewieſen erachtet, daß Stöcker betreffs der Notabeln-

rklärung einen wiſſentlichen oder fahrläſſigen Meineid geleiſtet
hat. Bei der Strafzumeſſung iſt einmal die Schwere der Be-
leidigung und andererſeits in Erwägung gezogen worden, daß
der Angeklagte nach Lage der Dinge nicht in Erregung ge-
handelt hat. Es iſt daher, wie geſchehen, erkannt worden.

Iokales und Provinzielles.
Halle a. S., 25. Juni.

Auf zum Goldenen Hirſch.
Alle Parteigenoſſen, die Jntereſſe an den Stichwahl-reſultaten haben, finden ſich heute abend pünktlich

8/2 Uhr in der Verſammlung der Sozialdemokratiſchen
Partei ein. Faſt aus allen Bezirken werden die Er-
ebniſſe verkündet werden können, ſodaß allen Be-
uchern ein intereſſanter Abend bevorſteht.
Jn den Zwiſchenpauſen nach dem Vortrag findet Konzert

ſtatt; die Beſucher werden daher zu ihrer Rechnung in jeder
Weiſe kommen.

Jn der Baukommiſſion
iſt es zur Exploſion gekommen. Von ihren ſieben Mitgliedern
haben drei, nämlich die Herren Grote, Schmidt und Gieſe, ihr
Amt niedergelegt, weil ſie in ihrem Vorgehen gegen Stadt-
baurat Genzmer nicht die genügende Unterſtützung bei den
Stadtverordneten gefunden haben. Jn der Kommiſſion bleiben
nur noch die Herren Heiſer, Hildebrandt und Föhring.
Es iſt wahr, daß am Montag die Herren Gieſe, Grote undSchmidt nicht durchgedrungen nd wenn auch die Abſtimmung
25: 25 Stimmen ergab. Aber die Herren ſind an dieſer Nieder

lage nicht ohne Schuld. Wie ſchon das vorige Mal beim
Deckenputz in der Schule an der Friedenſtraße operierten ſie
ungeſchickt. Wollen ſie ihr Vorgehen gegen Magiſtrat und
Stadtbauamt nicht epiſodenhaft und dadurch unfruchtbar ge
ſtalten, ſondern könnten ſie ſich entſchließen gegen das verkehrte
Syſtem vorzugehen, dann würden ſie ſofort die größere Hälfte
des Stadtverordnetenkollegiums auf ihrer Seite haben. An
ihnen ſelbſt liegt ihr Mißerfolg.
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Sozialiſtiſcher Terrorismus.
Wieder einmal bös hereingefallen iſt die konſervative S

Ztg. infolge ihres Rotkollers. Hatte ſie da unter der Spih-
marke „Sozialdemokratiſcher Terrorismus ein neües Beiſpiel
bekannt gegeben, was für ſchandbare Geſellen doch die Sozial
demokraten ſind. Ein r Arbeitgeber ſollte
einen der ihm beſchäftigten Arbeiter ſofort entlaſſen haben, weil
letzterer am Wahltage für einen bürgerlichen Kandidaten Stimm
ettel verbreitet hatte. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir eineLiche Handlungsweiſe bei einem parteigenöſſiſchen Arbeitgeber

ebenſo ſcharf verurteilen würden wie bei einem bürgerlichen
Unternehmer. Nun mußte geſtern abend die Hall. Ztg. be
kannt geben, daß erſtens der betreffende Arbeitgeber ſich ſelbſt
nicht zur Sozialdemokratie zählt und daß zweitens die Ent
laſſung des Arbeiters aus ganz anderen Gründen erfolgt iſt.

Ob die Entlaſſung berechtigt war oder nicht, kümmert uns
hier nicht; wir haben nur c konſtatieren, daß die Hall. Ztg.
ihre Beſchuldigung in aller Form widerrufen mußte. Hin
egen findet ſich in der geſtrigen Morgen-Nummer der Hall.
tg. und zwar im politiſchen Teile, der alſo nicht „von

einem gelegentlichen Mitarbeiter“ herrühren kann, auf den das
wüſte Blatt ſeinen Hereinfall zurückführt, eine Notiz, in wel-
cher ausdrücklich verlangt wird, daß alle Arbeitgeber
ſolche Arbeiter ſofort entlaſſen, welche am Wahltage und am
darauf folgenden Tage der Wahl halber gefehlt haben. Die
Stelle lautet wörtlich:

Jn zahlreichen Betrieben der Holzinduſtrie, bei den Metall
arbeitern und im Baugewerbe ſind ſolche „feiernde“
Arbeiter entlaſſen worden. Der Leuten iſt ganz
recht geſchehen. Wollen ſie ihre Zeit der Sozialdemokratieunentgeltlich zur Verfügung ſtellen, ſo mögen re das auf

ihre eigene Verantwortung tun.
Gibt es denn etwas jämmerlicheres, etwas verächtlicheres, als
auf der einen Seite die Maßregelung der Arbeiter wegen ihrer
politiſchen Tätigkeit für „ganz recht zu erklären, und auf der
anderen Seite Krokodilstränen zu heulen, weil angeblich ein
ſozialdemokratiſcher Arbeitgeber dasſelbe getan haben ſoll?
Aber ſo iſt die Hall. Ztg. Was ſie und ihre Spießgeſellen tun,
iſt alles gut und richtig; tut ein anderer dasſelbe, ſo iſt es
ſchlecht und verdammenswert. Wahrlich: Selbſt wenn Herr
Dr. Bindſeil ſich nicht ſelbſt die Grube gegraben hätte, in die
er am Wahltage gefallen iſt, ſchon die Befürwortung ſeiner
Kandidatur durch die Hall. Ztg. würde genügt haben, ihm den
ſicheren Durchfall zu bereiten. Jm übrigen geben wir der
Hall. Ztg. den wohlgemeinten Rat, etwas vorſichtiger in ihren
perſönlichen Angriffen zu ſein, ſonſt könnte uns einmal der Ge-
duldsfaden reißen. Das Blatt verſteht uns hoffentlich. Wenn
man uns zum Zugreifen zwingt, packen wir nicht blos „ge-
legentliche Mitarbeiter.“

Die Handwerkskammer
hielt am Dienstag eine Vollverſammlung ab, die ſich nament
lich mit der Mühlpfordtſchen Angelegenheit beſchäftigte. Vor
her wurde nur bei Verleſung des Protokolls feſtgelegt, daß dieAusdrücke Geſelle und Gehilfe gleichbedeutend in ſollen.

Nach dieſer weltbewegenden Tat referierte der Schuhfabrikant
Laue aus Weißenfels über die Mühlpfordt-Affäre. Die Unter-
ſchlagungen des Sekretärs der Handwerkskammer haben
11200 Mk. betragen. Sie ſind dadurch möglich geworden,
daß der Vorſitzende Schondorf Quittungen über kommunale
Beträge mit ſeinem Namen unterzeichnet hat, die zwar geleiſtet,
aber nicht an die Kaſſe abgeführt worden waren. Der Vorſtand
habe allerdings inſofern gefehlt, als er auf die Mitteilungenüber mee ausſchweifende eben Mühlpfordts kein Gewicht ge-

legt habe.
Herr Blume (Halle) hält den Vorſtand für haftbar und

erſatzpflichtig, weil der Vorſtand dem Verlangen Blumes, denKaſſenbeſtand vorzulegen, nicht nachgekommen ſei und das Ver-

langen für eine Ueberſchreitung der Kompetenzen erklärt habe.
Baumeiſter Grote (Halle) tadelt, daß der Vorſtand nicht

den Mut habe, ſeine Schuld einzugeſtehen. Schon als Mühl-
pfordt gewählt werden ſollte, ſei Ungünſtiges über ihn aus
Poſen und Königsberg bekannt geweſen, Grote habe auch vor
der Wahl gewarnt, ſei aber damit nicht durchgedrungen. Eines
Tages habe Mühlpfordt von ihm 15 000 M. leihen wollen,
angeblich für ſeinen Hauswirt. Auf genaueres Befragen habe
Mühlpfordt reinen Wein eingeſchenkt, daß er ſelbſt das Geld
brauche. Natürlich ſei ihm das Geld nicht geliehen worden.
Sei auch der Vorſtand an den Unterſchlagungen mit ſchuld,
ſo empfehle Redner doch nicht, ihn haftbar zu machen, weil
der Prozeß ſehr langwierig werden könne und im Ausgange
ungewiß ſei. Das Verſprechen des Vorſtandes, die 12 000 M.
durch Sparſamkeit herauswirtſchaften zu wollen, ſei ſehr unklugeweſen, denn daraus ergebe ſich, daß der Etat viel zu hech

bemeſſen ſei.

Reg.-Rat Thiele (Merſeburg) erklärte auf Anfrage des
Mechanikers Kleemann, die Schuld des Vorſtands ſei nicht
ſo groß, daß er haftbar gemacht werden könne. Herrn
Mühlpfordt müſſe als mittelbaren Staats-
beamten die Hälfte des Gehalts gezahlt werden,
ſo lange die Unterſuchung gegen ihn ſchwebe.
Klempnermeiſter Grecke (Halle) hat von dem Vorleben Mühl-
pfordts nichts gewußt, ſonſt wäre M. nicht gewählt worden.
Auf Vorhaltungen wegen ſeines Lebenswandels habe M. mit
ſeinem großen Vermögen geprahlt, von deſſen Zinſen er leben
könne. Ein ſchwerer Schlag ſei, daß M. jetzt von der Regie-
rung als mittelbarer Staatsbeamter betrachtet werde.

Reg.-Rat Thiele: Nicht die Regierung hat M. zum mittel-
baren Staatsbeamten gemacht, ſondern der Miniſter hat an-
geordnet, daß auch die Handwerkskammerſekretäre mittelbare
Staatsbeamte ſeien. Baumeiſter Grote: Dann kann ich
der Regierung den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie uns davon
nicht benachrichtigt hat. Reg.-Rat Thiele: Sie verkennen
das Verhältnis zwiſchen Regierung und Kammer. Die Regie
rung iſt die beaufſichtigende Behörde, die Kammer wird
beaufſichtigt. Wenn ſolcher Ton hier angeſchlagen wird,
muß ich den Saal verlaſſen. Mechanikus Kleemann
hält daran feſt, daß der Vorſtand nicht die nötige Vorſicht habe
walten laſſen. Gab ſich M. für vermögend aus, ſo e er
als Garantie für die ihm gewährte Kaſſenvollmacht eine Kaution
ſtellen ſollen. Gebe der Vorſtand einen Teil der Schuld zu,
ſo ſei Redner bereit, die Fehlſumme auf die Kaſſenmitglieder
zu übernehmen.

Reg.-Rat Thiele: Die Aufſichtsbehörde hat ſich nicht über
zeugt, daß der Vorſtand ſo ſehr ſchuldig ſei;: M. war auf der
einen Seite eine tüchtige Kraft, der man Vertrauen entgegen-
bringen mußte andererſeits beſteht der Vorſtand aus Hand-
werkern, die auf die Ratſchläge M.s angewieſen waren. Die
Aufſichtsbehörde iſt deshalb gegen den Vorſtand nicht einge-
ſchritten. Bis zur Löſung des Dienſtverhältniſſes muß M. die
Hälfte ſeines Gehalts bekommen; penſionsberechtigt iſt M. wohl
kaum. Muſchter (Mühlberg): Jch bin der Anſicht, wir
müſſen doch etwas ſchärfer vorgehen. Jch beantrage, daß die
Sache einem Rechtsanwalt übergeben wird und daß der Vor
ſtand ſein Amt in die Hände der Wähler zurücklegt. Grecke
(Halle). Wenn ein Vormund beſtohlen wird, ſo kann er meiner

v ä rern ehe e e r5 n a m. dMeinung nach nicht haftbar für das Vermögen ſeines
Mündels gemacht werden. Das trifft auch bei uns zu. Das
Verlangen des Herrn Kleemann, hier zu Kreuz zu kriechen,
können wir als Männer von Ehre nicht erfüllen. Dann müſſen
Sie eben gegen uns vorgehen und uns unſere Schuld nach
weiſen. Grote-Halle: Es wäre mir lieber, wenn der Vor
ſtand ſich etwas reſervierter hielte: er hätte uns dann ein Ent-
gegenkommen leichter gemacht. Will der Vorſtand ſeine Schuld
nicht einſehen, dann muß ich beantragen, daß gegen ihn vor
gegangen wird. Nachtigall: Jch habe als Kaſſenreviſor
M. und Herrn Schondorf gefragt, ob die Gelder von den
r nnakeahſen eingegangen ſeien. Das iſt mir verneint
worden.

Nachdem noch zahlreiche Redner geſprochen haben und Bau
meiſter Grote den Vorſtand erſucht hat, einzuräumen, daß er
unvorſichtig gehandelt habe, da dann alles gut ſei, dieſes Er
ſuchen aber erfolglos geblieben war, da die Vorſtandsmit-
glieder ſich den Beiſtand der Regierung geſichert
wußten, wurde beſchloſſen, die unterſchlagene Summe vom
Betriebsfonds zu decken, den Vorſtand dagegen nicht
haftbar zu machen.

Bei der Neuwahl des Vorſtandes wurden gewählt: Schneider-
meiſter Blume-Halle, Buchdruckereibeſitzer Hünſch-Naum-
burg und Bäckermeiſter Klaffenbach- Merſeburg außerdem
verbleiben im Vorſtande Tiſchlermeiſter Schondorf und Klemp-
nermeiſter Grecke-Halle.

Der bisherige Kaſſierer Voigt wurde als ſtellvertretender
Sekretär bis zur Ernennung des neuen Handwerkskammerſekre-
tärs unter dem Vorbehalt ernannt, daß er nicht die Eigenſchaft
eines Staatsbeamten haben ſoll.

So iſt der Streit um die Verantwortlichkeit des Vorſtandes
zu gunſten des letzteren entſchieden worden. Hätte nicht die
Regierung durch ihren Vertreter zu gunſten des Vorſtandes ein-
gegriſfen, ſo wäre die Sache anders verlaufen. Amüſant iſt, daß
der Regierungsrat den Saal verlaſſen wollte, als ein Redner
die Rechte der Kaſſenmitglieder vertrat. Die Handwerkskammer
weiß nun, in welche Rolle ſie ſich zu ſchicken hat. Sie iſt um
eine wertvolle Lehre reicher und um 11200 Mark ärmer. So
rettet man den Mittelſtand.

Patenterteilungen. 144035. Vorrichtung zum Binden
mehrerer Bücher o. dgl.; Louis Reuter, Halle. 144066.
Maſchine zum Formen von Butter, mit ſich ſelbſttätig regelnder
Preßvorrichtung; Alfred Lutze, Halle. 144076. Rollſchuh mit
eigener Rollbahn; Richard Schmidt, Halle. Gebrauchs-
muſter-Eintragungen: 201 473. Abſchlußhahn, bei welchem
die Dichtungsfläche des Kükens aus Kohle beſteht; Dr. Walter
Thiem, Halle. Mitgeteilt vom Patentbureau Kipp u. Büttner,
Hamburg.

Seinen Verletzungen erlegen iſt am Dienstag abend
der Kaufmann Lippmann von hier, der ſich ſelbſt in ſelbſt
mörderiſcher Abſicht erhebliche Wunden beigebracht hatte, in der
hieſigen Klinik.

Erkannt iſt die Leiche des jungen Menſchen, welche auf
der Bahnſtrecke de aufgefunden wurde, als die
des Formerlehrlings Fran etzſchker von hier.

Ausſchreibungen. ie Klempnerarbeiten ein-
ſchließlich Lieferung ſämtlicher zum Neubau des Bureau und
Werkſtattgebäudes, Unterplan 12, ſollen im Wege der Wettbe-
werbung vergeben werden. Angebote ſind bis Montag den
29. Juni er., vormittags 10 Uhr auf dem Stadtbauamte einzu
reichen. Die Bedingungen und Zeichnungen liegen im Zimmer
Nr. 38 der Hochbau Abteilung aus, woſelbſt auch die Ver-
dingung an entnommen werden können.

ie J der Südſtraße, zwiſchen Pfänner-höhe und Straße A, ſoll im Wege der Wettbewerbung vergeben
werden. Angebote ſind bis Montag den 29. Juni er., vormittags
10 Uhr auf dem Stadtbauamte einzureichen, woſelbſt die Be
dingungen und Zeichnungen ausliegen, auch die Verdingungs-
anſchläge entnommen werden können.

Die Radrennen, welche am nächſten rn auf der
hieſigen Radrennbahn an der Merſeburger Chauſſee ſtattfinden,
haben eine Kbr gute Beſetzung erfahren, da zahlreiche Mel-
dungen aus Berlin, Leipzig, Hannover, Erfurt, Weißenfels c.
von Fahrern lieg welche die einzelnen Läufe intereſſant
geſtalten dürften. Die internationale Klaſſe iſt durch Willy
Arend, Anton Huber und den Franzoſen Buiſſon vertreten, die
bekanntlich in einem Match dreimal gegenübertreten, und zwar
über die Strecken von 1000, 1600 und 2000 Meter. Dieſe Kon
kurrenz bietet ſicher eine t dafür, daß der Bahn am
Sonntag ein guter Beſuch bevorſteht.

Wettin. Die Eröffnung unſerer Bahn nachWallwitz findet am 30. d. Mts. ſtatt.
Weißenfels. Tötlicher Unglücksfall. Montag wurde

auf der Promenade das 2/2 Jahre alte, einzige Kind der
Witwe des erſt vor einigen Wochen verſtorbenen Kellners Schu-
mann durch einen h überfahren und ſofort getötet.
Die Witwe Schumann, welche regelmäßig auf Arbeit geht, hatte
das Kind einer anderen Frau zur Beaufſichtigung übergeben,
wofür letztere bezahlt wurde. Zur Zeit des Unglückefalles ſoll
ſich dieſe mit zwei anderen Frauen unterhalten und das Kind
außer acht gelaſſen haben dasſelbe lief gegen den Wagen, kam
zu Falle und wurde über den gefahren, ſo daß der Tod
ſofort eintrat. Den Führer des Geſchirres trift keine Schuld.

Naumburg. Die Bezieher von Renten aus könig-
lichen Kaſſen machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam,
daß die ſogenannte Lebensbeſcheinigung ihrer Quittungen von
jetzt ab im Schlößchen, 1 Treppe hoch, Zimmer Nr. 1 (nicht
mehr im Rathauſe), erfolgt; die Reichsrentenempfänger
(Unfall-, Jnvaliden- und Altersrenten) werden da-
gegen auch fernerhin ihre Beſcheinigung im Polizeibureau bezw.
im Bureau der Altersverſicherung (Zimmer Nr. 10) erhalten.

r ringe Zu einem JahrZuchthaus abzüglich 2 Monate erlittener Unterſuchungshaft,
wurde die 19 jährige Martha Berger aus Jaucha wegen
Meineid verurteilt, weil ſie in einem früheren Termin
unter Eid in Abrede geſtellt hatte, noch mit andern Männern,
als dem damals wegen Sittlichkeitsverbrechen angeklagten
Knecht, Gr. aus Gröbitz, Umgang gehabt zu haben. Wegen
fahrläſſigem Falſcheid wird der Kaufmann Schüler aus Zeitz
zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt. Wegen verſchiedener
Exzeſſe, Ruheſtörung und irrt eines Nachtwächters
wurde Herm den Dachdecker Siebeck aus Querfurt auf ein
Jahr 3 Monate Zuchthaus erkannt.
Vor der Strafkammer wurden weg verſchiedener Dieb-

ſtähle die Brüder Hermann und Ernſt Graf aus Meuſelwitz
zu 4 Jahren Zuchthaus, 10 Jahren Ehrverluſt reſp. 3 Jahren
Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt und beide unter
Polizeiaufſicht geſtellt. Wegen eines Schweinediebſtahls in
Mumsdorf, den Hermann
vorgeladen werden.

aumburg. Achtung! Parteifreunde! Die Bekannt-
gabe der Stichwahlreſultate erfolgt zie abend im Schwarzen
Adker. Daſelbſt findet zur Unterhaltung der Erſchienenen ein
Konzert der Stadtkapelle ſtatt. Es iſt Fürſorge getroffen, daß
aus den meiſten Bezirken das Reſultat bekannt gegeben werden
ann.
e. Streckau. Jm benachbarten Luckenau kam es am Sonn

tag im r Lokale zu einer Schlägerei, an welcher ſich
auch das weibliche Geſchlecht mit beteiligte. Auch in unſerem
Lokale, dem Gaſthaus Glück auf, wollten gewiſſe Elemente
einen Streit anfangen, der jedoch im Keime erſtickt wurde.
Solche Leute, welche keine Ruhe halten können, mögen nur das
Gaſthaus Glück auf meiden, denn in dieſem Lokal verkehren

raf beſtreitet, ſollen noch Zeugen

e 3 n



m

x 4 en m. e 444 44

zua bende Arbeiter; für raufluſtige Perſonen iſt daſelbſt
eeſen

am F en. Die Gemeindevertretexſitzung findet hier
m Freitag, den 26. Juni, abends 8 Uhr im Gaſthof des

Herrn Schultze ſtatt.
Naumburg. Freiſpru Angeklagt war der 22 jährige

Fleiſcher Franz Oe m ler gus Leimbach, am Abend des 2. Mär
d. J. im Schloßgarten in uggfurt ein Mädchen aus Thaldor
ßenopgaqtriee zu haben. Die pdgndlung die unter Ausſchlu

eer Oeffentlichkeit ſtattfand, itAngeklagten. ſtattfand, endete mit der Freiſprechung de

Eine merkwürdige Entdeckung machte in ver
gengener Nacht der eben von auswärts heimgekehrte Kaufmann
A. Nanmann, der in ſeiner Wohnung einen fremden Mann, der
über den ſeiner Anweſenheit keine Auskunft geben konnte,
obſchon er ſich häuslich eingerichtet und entkleidet hatte, entdectte.
Die Polizei nahm ſich des Sonderlings an, deſſen Sinne an
ſcheinend nicht in Ordnung waren.

Wildſchütz. Einen glücklichen Fang machte ein hieſiger
Bergmann, der wegen Unwohlſein die Grube wieder verlaſſenmußte, bei der Heimkehr in ſeine Wohnung. Er fand nämlich

einen den beſſeren Ständen angehörenden Herrn namens P.
aus Theißen bei ſeiner Frau im Bette vor. Der noble Herr
konnte ſich zwar in ein benachbartes Haus retten, ließ aber
ſein doppeltes Bruchband im Bett liegen und da er nicht im
ſtande war ohne Bruchband die Reiſe anzutreten, mußte er ſo
lange warten, bis ihm der Wachtmeiſter das Bruchband wieder
verſchaffen konnte.

Bekanntlich ſind es die Sozialdemokraten, welche der „freien
Liebe“ huldigen.

Eisleben. Das Organ mit der „eigenen“ Mei-
nung, die Eisleber Zeitung, iſt entrüſtet, daß wir ihr die
arbeiterfreundliche Maske, welche ſie ſo gern zur Schau trägt,etwas gelüftet haben, um ihr wahres ögicht er Arbeiterſchaft

zu zeigen. Dieſelbe quittiert in einem längerein Artikel über
die erhaltenen Schläge. Dort heißt es: „Die Lügen und Ver-
leumdungen der Sozialdemokraten richtig zu ſtellen oder zuwiderlegen wäre unter unſerer Würde.“ Kim dasſelbe ſchrei-

ben bekanntlich alle derartigen Blätter, wenn ihnen der Atem
ausgegangen iſt; wenn es ihnen nicht möglich iſt, die Tatſachen
F widerlegen, ſo faſeln dieſelben von „unter ihrer Würde“.

in Schelm gibt eben mehr als er hat. Und haben wir doch
erſt kürzlich betont, was wir von der moraliſchen Qualifikation
derartiger Preßmenſchen halten. Auch will es uns ſcheinen,
daß dieſer Artikel nicht in der Kloſterſtraße ſeinen Urſprung
hat, ſondern in dem großen W am Markt, weil der Artikel
in einer ſolch einſeitigen Weiſe die Vorzüge der Mangsfelder
Gewerkſchaft ſchildert, daß wir wohl nicht fehlgehen, jetzt ſchon
zu ſagen, derſelbe wird auch im Bergboten erſcheinen. Un
geheuer albern muß die Zeitung ihre Leſer halten, wenn dieſelbe
in dem Artikel ſchreibt, die Jntereſſen der Belegſchaft und der
geſamten Bevölkerung ſeien gleichbedeutend mit den Jntereſſen
der Gewerkſchaft. Das ſpürt jeder hier im Mansfeldſchen tag-
täglich am eigenen Leibe. Hat denn die Zeitung dieſen Grund-
ſatz von jeher vertreten? Jn der Nummer 32 vom 7. Febr.
1901 iſt zu leſen über die bekannte Rede Dr. Arendts im
Reichstag über die Entſchädigungen, welche den geſchädigten
Hausbeſitzern von ſeiten der Gewerkſchaft gezahlt wurden, daß
Dr. Arendt bloß einſeitig unterrichtet ſei und die Sache nicht
ſo ſei, wie er dieſelbe im Reichstage vorgetragen habe und zum
Schluß heißt es dann wörtlich:

„Daß Herr Leuſchner als Leiter der Gewerkſchaft deren Jn
tereſſen vertreten hat, wird ihm von den Geſchädigten voll und
ganz geglaubt, um ſo mehr iſt es aber zu verwundern, wie es
e Leuſchner hiermit vereinbaren konnte, das Amt eines
Stadtverordnetenvorſtehers in einer Stadt, die er durch ſeinen

Bergbau tief geſchädigt hatte, zu vertreten.“ Auf dieſen
und ähnliche Artikel hin wurden dann der Zeitung Abonne-
ments und Jnſerate von der Gewerkſchaft entzogen, wie Fama
zu erzählen weiß, und auch der damalige Redakteur plötzlich
entlaſſen. Wie will nun jetzt die Zeitung die Jntereſſengemein-
ſchaft zwiſchen Bevölkerung und Gewerkſchaft beweiſen Aber
auch der andere Punkt in betreff der geringen Ausbeute hinkt
außerordentlich, mindeſtens hätten die Rieſenüberſchüſſe der
letzten guten Konjunktur 13 Millionen, 10 Millionen uſw.,
angeführt werden müſſen, ebenſo die ganz erbärmlichen Löhne
der Arbeiter in dem letzten Jahre. Doch das darf die Zeitung
nicht. Sonſt? Geradezu großartig iſt aber der Satz, die
Mansfelder Bergarbeiter lebten wie die Grafen gegenüber den
Bergarbeitern in Oberſchleſien und am Niederrhein, Frankreich,
Oeſtreich und Jtalien. Welche machen dort die
Bergarbeiter, um einen zehnſtündigen Arbeitstag zu erreichen
und hier haben wir das alles mit ſamt dem Wohlfahrtszauber
dazu. Der Artikelſchreiber ſcheint natürlich keine blaſſe Ahnung
zu haben, daß in Oeſtreich, dieſem rückſtändigen Lande in
ozialpolitiſcher Geſetzgebung, ſeit dem 1. Juli 1902 der Neun-d tn Geſetz iſt. Derſelbe ſcheint ferner noch nicht zu

wiſſen, daß in Frankreich 1902 ein Geſetz angenommen iſt,
wonach jedes Jahr die Arbeitszeit im Bergbau um eine halbe
Stunde heruntergeſetzt wird, ſo daß im Jahre 1907 die acht-
ſtündige Arbeitszeit, geſetzlich feſtgelegt, erreicht wird. Er weiß
ferner nicht, daß in England ſchon vielfach der Siebenſtunden-
tag im Bergbau beſteht, und daß dort der Antrag auf den
Achtſtundentag keine Geſetzeskraft erlangte, weil ſchon weniger
gearbeitet wird. Und Deutſchland? Haben wir denn eine
geſetzliche Regelung in dieſer Hinſicht Mit nichten! Und
wenn in Mansfeld auch die achtſtündige Schicht beſteht,
ſo iſt dieſes nicht auf das Wohlwollen der Gewerkſchaft ihren
Arbeitern gegenüber zurückzuführen, ſondern liegt in techniſchen
Verhältniſſen. Doch alles dieſes hier Angeführte braucht ein
Zeitungsſchreiber im Mansfelder Lande nicht zu wiſſen; wenn
derſelbe nur tüchtig auf die Sozialdemokraten ſchimpfen kann,
dann hat derſelbe den Befähigungsnachweis als Vertreter der
öffentlichen Meinung erbracht und kann unter Umſtänden ein
beſchauliches Daſein in ſeiner Redaktionsſtube führen. Unſere
neuen Grafen mit der Keilhaue denken natürlich darüber
anders. Haben dieſelben doch bisher bei allem Fleiße weiter
nichts Gräfliches tun können, als wie ſo mancher echte Graf,
nämlich Schulden machen, nur mit dem Unterſchiede, daß
die richtigen Grafen die Schulden für Maitreſſen, Pferde und
ſonſtige noble Paſſionen machen, während die neuen Grafen
von der Keilhaue pumpen mußten, um ihre Familien nicht ver
ungern zu laſſen. Oder glaubt die Eisleber Zeitung daskennen der neuen Grafen in Höhe von 40 und 45 pro

Monat reiche hin, um ſtandesgemäß leben zu können Doch
wenn auch die Einkünfte der hieſigen Bergleute wirklich ſo
wären, daß dieſelben als Grafen auftreten könnten, ſo wäre
es trotzdem nur vergoldetes Elend. Und ſo lange die Mans-felder Vergarbeiter in geiſti er Knechtſchaft gehalten, d. h. fo

lange es denſelben nicht möglich iſt, en ſtaatsbürgerlichen
Rehte und Pflichten nach freiem Ermeſſen auszuüben, ohne
befürchten zu müſſen, dem Hungertode oder der Auswanderung
zu verfallen, ſo lange werden wir gegen dieſe menſchen
unwürdigen Zuſtände laut proteſtieren, ob dieſes der Mans-
felder Gewerkſchaft und ihrem Preßgelichter paßt oder nicht.

Halberſtadt. Wegen Straßenraub angeklagt iſt der
bert Güſſow aus Halberſtadt, 22 Jahrer e 1bos z der Promenade in diebiſcher
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das Portemonnaie mit n nd geſchlagen und damit das Weite gen t hat. Das Urteil lautet
au ahr Gef n und 3 Jahre Ehrverluſt.

chloß Wiehe. Agrariſche Arbeiterverpflegung.
Von einer geradezu großartigen Arbeiterbeköſtigung wird uns
von dem hieſigen Freiherrlich von Werthern-Wiehe-
ſchen Rittergute berichtet. Dort wurde am 23. ds. Mts.
für vier Perſonen ein Abendbrot angerichtet, beſtehend aus
einem Pfund Quark zweiter Qualität mit Magermilch und
und einer durchaus ungenügenden Portion Kartoffeln, ebenfalls
minderwertiger Qualität. Obwohl nun jeder Zuſatz die Wir-
kung dieſer Notiz nur abſchwächen würde, wollen wir uns doch
noch die Anfrage erlanbeu, ob der Beſitzer des Gutes an dem
ſelben Abend ſich auch mit dem lukulliſchen Mahl begnügt hat,
wie es doch nach dem partriachaliſchen Verhältnis richtig wäre,
das die Herren Agrarier wieder einführen wollen.

Torgau. Militärübungsplatz für Sachſen. Wie
gerüchtweiſe verlautet, beabſichtigt das Königreich Sachſen für
ein Armeekorps einen Uebungsplatz zu beſchaffen, wozu das
Gelände von eihwit und in gleicher Flucht das daran
renzende Gelände weſtlicher Richtung ſowie der etwa 2200
orgen große, der Stadt Belgern gehörende Forſt und der

daran grenzende etwa 500 Morgen große ſtädtiſche TorgauerForſt ſowie ein Teil des fönigt Waldes des zu Sitzenroda

gehörigen Reviers angekauft werden ſollen. Es haben ſich zu
dieſem Zwecke bereits mehrfach Miniſterialräte der königl. ſächſ.
Regierung und aus Merſeburg ſowie ſächſiſche Generäle in der
Nähe von Belgern aufgehalten, um den großen Landkomplex
in Augenſchein zu nehmen. Ferner verlautet, daß mit dem
Ankaufe zugleich auch die Erbauung einer Eiſenbahn Rieſa-
Belgern-Torgau verbunden ſein ſoll.

So freudig es zu begrüßen iſt, wenn an der Elbe eine neue
Bahnverbindung geſchaffen werden ſoll, um ſo mehr iſt es zu
beklagen, daß hier dem Militarismus wieder einmal Wald-
komplexe zum Opfer fallen ſollen, wo ohnehin in der Provinz
kein Ueberſluß an Forſten zu verzeichnen iſt.

Wittenberg. Gelandet wurde unterhalb der Elbbrücke
eine unbekannte, etwa Ende der fünfziger Jahre ſtehende
männliche Leiche. Legitimationspapiere wurden nicht ge-
funden.

Erfurt. Aus dem Fenſter geſtürzt iſt ein Jnſaſſe derWilhelm- und Auguſtaſtiftung. Der 81 jährige Mann, der im

ſchlaftrunkenen Zuſtande in das Fenſter ſtieg, wurde mit zer-
brochenen Gliedmaßen aufgefunden und nach dem Kranken-
hauſe überführt.

Sechſte Generalverſammlung des Zentral-
Verbandes der Töpfer in Meißen.

s ſind 48 Delegierte anweſend, außerdem Vertreter desVorſtandes, Ausſchuſſes und der Reviſoren, ſowie ein Vertreter

der öſtreichiſchen Töpfer.
Der Vorſtandsbericht, im Druck vorliegend, erörtert die wirt-

ſchaftliche Notlage, beeinflußt von der Kriſis im allgemeinen
und insbeſondere von der Lage im Baugewerbe. Hauptſächlich
wurde die Organiſation in Süddeutſchland ſtark in Mitleiden-
ſchaft gezogen. Während der günſtigen Periode ſind in einzelnen
Großſtädten Maſſen von Arbeitsfräften zuſammengezogen, für
die während der kritiſchen Zeit Arbeitsgelegenheit nicht zu be-
ſchaffen war. Die Entwickelung des Verbandes war trotzdem
eine günſtige. Die Zahl der Filialen vermehrte ſich ſeit 1901
von 140 auf 148, die Zahl der Mitglieder von 7525 auf 9082,
ein mehr von 1657. Von den Mitgliedern ſind 5127 Ofenſetzer,
3093 Werkſtubenarbeiter und 982 Scheiben, Röhren und Werk-
ſtubenarbeiter. Seit 1897 hat ſich die Mitgliederzahl verdoppelt.Leider iſt die Fluktuation noch immer ſehr hoch zu neunen;

e 5200 Neueingetretenen gehen 3500 dem Verbande wieder
verloren.

Der Kaſſenbericht weiſt an Geſamteinnahmen r die
Jahre 1901 und 1902 254947.03 Mark auf, denen eine Geſamt-
ausgabe von 186 350.07 Mark gegenüberſteht.

An Streiks war der Verband in der zweijährigen Be-
richtsperiode in 37 Fällen beteiligt, von denen 28 mit 1442
Streikenden und 222 Wochen Dauer erfolgreich waren, 3 mit
70 Streikenden und 10 Wochen Dauer mit teilweiſem Erfolg
abgeſchloſſen und 6 mit 117 Streikenden und 91 Wochen Dauer
erfolglos endeten. Jm Auftrag der Magdeburger General-verſammlung nahm der Vorſtand in der d vom 1. Oktober
1901 bis 1. Oktober 1902 eine Arbeitsloſenſtatiſtik auf, an der
von 11645 im Verbandsgebiet Beſchäftigten (davon 9172 organi-
ſiert) 5105 Kollegen teilnahmen und in welcher ſich 2732 als
arbeitslos auswieſen. Die Geſamtarbeitsloſigkeit betrug 130 529
Tage. Das Verbandsorgan iſt in ſeiner Auflage von 8300
auf 10400 geſtiegen. Nach längerer Debatte, in der die vor-
ſichtige Taktik des Vorſtandes bei Lohnbewegungen getadelt
wird, erfolgt einſtimmig Entlaſtung. desſelben. Dann kam die
Einführung der Arbeitsloſen- Unterſtützung zur Ver-
handlung. Während der Referent für die Urabſtimmung, die
laut Beſchluß des Magdeburger Verbandstags über dieſe Frage
entſcheiden ſoll, die Vorlage des Vorſtandes empfahl, riet der
Korreferent, obwohl Freund dieſer Unterſtützung, dennoch von
ihrer Einführung bei den Töpfern ab, weil von dieſen ein
größerer Teil dem Baugewerbe angehöre und unter hoher
Saiſon- Arbeitsloſigkeit leide.

Der Vorſchlag des Zentralvorſtandes lautet dahin, die Bei-
träge wie folgt feſtzuſetzen: Scheibenarbeiter 40 Pfg., Werk-
ſtubenarbeiter 50 Pfg., Ofenſetzer in kleineren Orten 65 Pfg., in

rößeren Orten 85 Efsg. Unterſtützung ſoll gewährt werden pro
Arbeitstag 1 Mk. auf die Dauer von 2 Wochen nach 52 wöchiger,
4 Wochen nach 104wöchiger und 6 Wochen nach 156 wöchiger
Mitgliedſchaft.

Die Debatte bot dasſelbe Bild, wie bei den meiſten anderen
Verbandstagen in der gleichen Frage. Nach langem Für undWider wurde mit 29 gegen 19 Stimmen ehe die Vor
ſchläge des Vorſtandes einer Urabſtimmung der Mitglieder zu
unterbreiten, bei der eine Zweidrittelmehrheit entſcheiden ſoll.

Die Gehälter der drei Verbandsangeſtellten werden auf
180 Mk. pro Monat beſtimmt und beſchloſſen, die Hälfte der
Beiträge zur Verſicherung der Angeſtellten zu über-
nehmen. Als Angeſtellte wurden Drunſel-Berlin, 1. Vorſitzender,
SchmidtBerlin, 2. Vorſitzender und Lothar-Berlin, Kaſſierer,
gewählt. Die Verlegung des Ausſchuſſes von Dresden nach
Velten wird abgelehnt und beſchloſſen, daß bei Differenzen
zwiſchen Vorſtand und Ausſchuß beide gemeinſame Sitzungen
abhalten ſollen. Abgelehnt wird die Anſtellung eines beſoldeten
Gauleiters für Oſt- und Weſtpreußen, ferner die Vergrößerung
des Verbandsorgans, während man über einen Antrag, ſämt-
liche VerbandsDruckarbeiten in der Vorwärts-Druckerei her-
ſtellen zu laſſen, zur Tagesordnung überging.

Jn der Statuten- Beratung wurden zunächſt alle An
träge abgelehnt, die ein höheres Eintrittsgeld für Wiederein-
tretende mit alten Beitragsreſten verlangten. Beſchloſſen wurde,
den Beitrag um 5 Pf. pro Woche zu erhöhen und a die
Krankenunterſtützung um 25 Pf. pro Tag in allen Kla ſen zu
erhöhen. Die Krankenunterſtützung wird vom vierten Tage der
Erwerbsunfähigkeit, an gezahlt. Ein Antrag, Gemaßregelten,
die den Ort verlaſſen müſſen, die geſamten Umzugskoſten zu
vergüten, wurde dem Vorſtand zur Berückſichtigung überwieſen.
Für den Fall der Annahme der Arbeitsloſenunterſtützung ſollen
die Filialen von den erhöhten Beiträgen 15 pCt. (bisher 20 pCt.)
für örtliche Verwaltungsbedürfniſſe erhalten. Die örtlichen
Wahlen ſollen im Januar oder Februar ſtattfinden Ferner
wurde die Einführung einer Lohnſtatiſtik beſchloſſen. Die
Generalverſammlung findet in München ſtatt. Nach Er
a 774 interner Angelegenheiten wurde die Generalverſamm-
lung geſchloſſen.

ein 11 Mäd A eie re
h n h e h ee rer rr e i

Aus dem Reiche.
Berlin. Als eine erfolgreiche Duellgegnerin hat

ſich die Gattin eines Fabrikbeſitzers erwieſen. Jhr Mann war
mit einem Oberleutnant zuſammengergten und hatte ihm eine
Forderung auf Piſtolen zugehen laſſen. Dieſe wurde ange-
nommen und der Kampf ſollte, nachdem auch der Ehrenrat einer
ſtudentiſchen Verbindung, bei der der Fabrikbeſitzer „belegt
hatte, ſeine Zuſtimmung erteilt hatte, in aller Frühe in der
Jungfernheide ſtattfinden. Jn der Nacht um 2 Uhr wurde derVerleiher von Piſtolenkaſten aus dem Schlafe geklingelt: man
erhielt die Waffen. Die Wagen mit Sekundanten, Zeugen und
Aerzten waren zur Stelle, während der Oberleutnant den
Kampfplatz bereits erreicht hatte. Der Forderer erſchien aber
nicht. Statt ſeiner traf endlich ein Bote ein mit der Nachricht,
daß die Frau des Fabrikbeſitzers den Zweikampf nicht erlaube.
Pprerrichteter Sache mußten die Beteiligten nach Hauſe zurück
ehren.
Breslau. Eine deutſche MadameHumbert Vor der

zweiten Strafkammer des Breslauer Landgerichts begann die
Verhandlung gegen die verwitwete Poſtſekretärsfräu Anna
Gottſchling, geborene Perathoner. Die Angeklagte, die ſeit
neun Monaten in Unterſuchungshaft ſitzt, hat in den letzten
acht Jahren zahlreiche Perſonen in Breslau, Berlin und anderen
Orten unter dem Vorgeben, ſie habe aus der Schweiz und
Walien große Erbſchaften zu erwarten, um ſehr erhebliche
Summen betrogen. Der Hauptgeſchädigte iſt der Hotelbeſitzer
Trautwein aus Karlsbad, den die Angeklagte um 186000 Mk.
beſchwindelt e.
Berlin. Selbſtmord eines orthodoxen Kirchen-

lichtes. Der vierte Geiſtliche der Nazarethgemeinde, der ſtreit-
bare und redegewaltige Pfarrer Granzin, der noch in der letzten
Wahlperiode ſich ſehr bemerkbar machte, hat ſich im Parke von
Treptow erſchoſſen.

Gegen Granzin wird eine Reihe der ſchwerſten Veſchuldi-
gungen, darunter die erhoben, daß er den größten Teil der ihm
anvertrauten Gelder der Kinderſparkaſſe der Sonntagsſchule
unterſchlagen und für ſich verwendet hat.

Granzin, der Vater von fünf unverſorgten Kindern iſt, war
von ſeiner J ehe geſchieden. Das Hausweſen Granzins,
die Pflege und Erziehung ſeiner Kinder lag einer jugendlichen
Wirtſchafterin ob, zu der der Pfarrer in intime Beziehungen
getreten war. Die Wirtſchafterin hatte dem Konſiſtorium über
die Verfehlungen des Paſtors Anzeige erſtattet.

Sie hatte angegeben, Granzin ſei ein ſittlich verkommener
Menſch. Bis in die ſpäte Nacht treibe er ſich mit Frauen-
zimmern herum und vergeude dabei die ihm von den Kindern
der Sonntagsſchule anvertrauten Spargelder. Von den in der
Bank deponiert geweſenen 4000 Mk. ſeien nur noch höchſtens
300 Mk. vorhanden. Der Krrchenälteſte lehnte es ab, ſich mit
der Angelegenheit zu befaſſen und verwies die Beſchwerde-
führerin auf den inſtanzenmäßigen Weg. Am Dienstag frühgab es vor der Wohnung des Paſtors heftige Auftritte. Dutzende

von Müttern erſchienen, um die von ihren Kindern in die
Schulſparkaſſe eingezahlten Beträge zu erheben. Sie mußten
jedoch unverrichteter Sache abziehen. Es geht auch das Gerücht,
daß der Selbſtmörder, während er die erſte Pfarrſtelle interi-
miſtiſch verwaltete, die Perſonalakten des Pfarrers Dieſtelkamp
bei Seite gebracht habe.

Berlin. Der rumäniſche Verloſungsſchwindel
vor Gericht. Dieſer Tage ſtanden vor der Strafkammer
der Rechtsanwalt Liebling und deſſen Schwager Coro. Erſterer
war der verſuchten Erpreſſung angeklagt, begangen gegenüber,
der Diskonto- Geſellſchaft. Als Mandatar ſeines Schwagers
hatte er in der Angelegenheit an die genannte Bank einen Brief
gerichtet, in welchem die er inger eine Erpreſſung erblickten
und deswegen ihn denunzierten. Rechtsanwalt Liebling beſtritt
ſeine Schuld in vollem Umfange. Sein Schwager habe n
im Sommer 1902 erzählt, daß ein zum Beſuch in Berlin
weilender Freund, namens Behar, im Beſitze eines Geheim-
niſſes über die Verloſung der rumäniſchen Rente ſei, worauf
er den Rat gegeben habe, der rumäniſchen Regierung reſp. den
Emiſſionshäuſern Mitteilung zu machen, die jedenfalls eine hohe
Belohnung geben würden. Er habe daraufhin auch mit zwei
Direktoren der Diskonto- Geſellſchaft Verhandlungen geführt,und die Geſellſchaft habe ſich anheiſchig gemacht, die dahin

einer Belohnung von 500 000 Mark zu befürworten. Bei Ueber
nahme des Mandates ſei ihm von angeſehenen Kollegen ver
ſichert worden, daß hierin durchaus nichts r liege.
Als ſich die Erledigung der Affäre längere Zeit hingezogen
habe, ſei der Verdacht in ihm aufgeſtiegen, als wenn die Dis-
konto- Geſellſchaft ſelbſt danach ſtrebe, für die Mitteilung ihres
J ſich bei der rumäniſchen W Vorteile zu
ſichern. Er habe in dieſem Sinne einen Brief an die Geſell
ſchaft gerichtet, der ihm jetzt zum Vorwurf gemacht werde. Auf
den Brief habe er eine kurze, ſchroffe Antwort erhalten, in
welcher die Diskonto- Geſellſchaft beſtritt, daß ſie eine J 17
von 500 000 Mark verſprochen habe. Sie behauptete, daß nur
von einer angemeſſenen Belohnung die Rede geweſen ſei. Auf
wiederholtes Vorhalten beſtritt der Angeklagte nochmals, daß erbei der ganzen Angelegenheit unlautere Swege verfolgt habe.

Er ſei gar nicht auf den Gedanken gekommen, es könne jemand
in ſeinem Briefe eine verſuchte Erpreſſung erblicken.

Der Angeklagte Coro erklärte, er habe es für durchaus ge
rechtfertigt gehalten, für die Entdeckung eines Geheimniſſes,
wodurch zahlreiche Perſonen ſowie die rumäniſche Regierung
vor großem Schaden bewahrt blieben, eine Belohnung von
500 000 Mark ſich auszubedingen. Rechtsanwalt Liebling ſei
lediglich der Sachwalter geweſen. Derſelbe habe keinerlei
Anteil erhalten ſollen und auch von ſelbſt auf alle Gebühren
verzichtet. Mit dem Briefe Lieblings ſei keineswegs eine Erpreſſung beabſichtigt geweſen.

Der Staatsanwalt beantragte Wegen den Angeklagten Lieb-
ling und den Mitangeklagten Kaufmann Coro 2 Jahre Ge-fängnis und 5 Jahre Eſreriuſt Beide Angeklagte wurden
u je einem Jahr drei Monate Gefängnis und zwei JahreEhrverluſt verurteilt. Drei Monate wurden durch die Unter-

ſuchungshaft als verbüßt erachtet. gKoblen Mord. e dem Orte Mühlheim wurde in der
Montag Nacht die Leiche der Tagelöhnerfrau Reiver in der
Düngergrube gefunden. Die Frau war anſcheinend im Bett
überfallen und ermordet worden. Man vermutet einen Racheakt.

Bonn. Wegen Verbreitung von falſchem Gelde
wurde vom Schwurgericht der Tiſchler Heinrich Bourbones aus
Bergerhof zu 4 Jahren Zuchthaus verurteilt.VBirkheim. Jn einem Anfalle von Geiſtesgeſtört-
heit verſuchte die Witwe des Winzers Walther ihre beiden
Söhne mit einem Raſiermeſſer u ermorden und ſtürzte ſich ſo
dann in die Jauchengrube, wo ſie ertrank.

Eſcherode. Ein rabiater Schutzmann. Der penſio-
nierte Schutzmann Noll aus Kaſſel, deſſen Frau hier bei ihren
Eltern wohnt, drang mit Gewalt in die Wohnung ſeinerSchwiegereltern h zweimal auf ſeine Frau und entfloh
dann mit ſeinem 12 jährigen Knaben. Er lief dann zum Kirch-
hof und ſchoß ſich eine Kugel in den Hals. Schwer verletzt
wurde er ins Krankenhaus geſchafft.

Mannheim. Bei einem Brande in Herdwangen fand
die 76 jährige Mutter eines Mühlenbeſitzers den Tod in den
Flammen; ein 16 jähriges Dienſtmädchen, welches die alte Frau
retten wollte, kam ebenfalls ums Leben.

Hamburg. Schiffsunglück. Das Segelſchiff Hans mit
Eiſenladung von Helſingör nach Gefla beſtimmt, iſt mit ſeiner
fünf Mann ſtarken Beſatzung untergegangen.

Friedland (Oberſchleſien). Verhaftung eines Bürger-
meiſters. Es wurde kürzlich berichtet, daß der Bürgermeiſter
Schindler plötzlich ſein Amt niedergelegt und die Stadt ver
laſſen hatte. Schindler iſt nunmehr auf Anordnung der Staats
anwaltſchaft in Unterſuchungshaft genommen. Vergehen gegen
die Sittlichkeit ſollen der Grund zur Verhaftung ſein.



Vermiſchtes.
Sin Dynamitattentat verübte in einem Kaffeehauſe zu

Alais (Frankreich) ein Mann. der mit einer dort angeſtellten
Kellnerin ein Liebesverhältnis hatte. Da die Kellnerin nichts
mehr von ihm wiſſen wollte, a V an einem der letzten Tage
in das Kaffeehaus, um von der Geliebten Abſchied zu nehmen.
Mit den Worten Wir gehen ohne Groll auseinander reichte
er ihr die Hand. Jn demſelben Augenblicke zündete er aber
mit einer Zigarette eine Dynamitpatrone an, die er in der Hand
verſteckt gehalten hatte. Die Wirkung der Exploſion war furcht
bar. Der Attentäter wurde in Stücke geriſſen, der unglücklichen
Kellnerin ein Arm und das halbe Geſicht zerſchmettert. Die
Beſitzerin des Kaffeehauſes, eine Frau Escalier, wurde gleich
falls ſchwer verwundet. Jm Reſtaurant ſelbſt blieb auch nicht
ein Möbelſtück ganz; alle Stühle und Tiſche wurden zertrümmert.

Den ſerbiſchen Königemord hat ein Schnelldichter ſchon
für die Bühne hergerichtet: Ein Theaterverlag in Karlsruhe
verſchickt ein Zirkular an die Bühnen, in dem es heißt:
Die theaterfeindliche Hitze iſt beſiegt! Das Gedränge an den
Theaterkaſſen iſt enorm! Den Druck verließ ſoeben: „Draga.
Königsmord oder: Des Volkes Rache.“ Großes Senſations-
ſchauſpiel in vier Akten von Zeverin Budrowic. 1. Akt: Ein
Ball am Hofe von Serbien. 2. Akt: Alexander. 3. Akt: Die
Verſchwörung. 4. Akt: Königsmord oder Die Rache des Volkes.

lanzwirkung: ſerbiſche Nationalhymne.
Ein fürchterliches Unwetter im Chieſitale (Tiroh), be-

ſonders im italieniſchen Teile desſelben, hat die geſamte Wein-
ernte vernichtet. Die Lokalbahn wurde durch Erdrutſchungen
zerſtört, ein Perſonenzug entgleiſte.

Die Kataſtrophe im Hafen von Marſeille fordert noch
weitere Opfer. Der bei der Bergung der Leichen des geſunkenen
Dampfers Liban beſchäftigte Taucher Autewitſch wurde, nachdem
er 5 mal bis 40 Meter tief hinabgetaucht war, beim 6. Mal be-
wußtlos. Ein herbeigerufener Arzt konſtatierte den Tod. Ein
zweiter Taucher liegt ſchwer krank darnieder. Den Beiden war
es gelungen, bis in die inneren Räume vorzudringen, wo ſie
durch die Kabinenfenſter Leichen ſahen. Sie brachten 10 Säcke
mit Briefen und eine Kindesleiche mit herauf.

Folgen des Zölibates. Der Berl. Volksztg. wird aus
Jtalien geſchrieben Der Prieſter Don Andrea Tognetti, 35 Jahre
alt, Pfarrverweſer von Locarno Seſig beim Heiligen Berg von
Barallo (Piemont) hatte vor zehn Monaten ſeine Geliebte Marie
Bariola als Haushälterin zu ſich genommen. Aber der Liebes-
frühling war von kurzer Dauer. Seit ſechs Wochen nämlich
verſuchte Don Andreg, „um den guten Schein des Prieſters zu
wahren“, ſeine Geliebte aus dem Pfarrhaus zu treiben denn
die Aermſte war guter Hoffnung. Die Bariola aber weigerte
ſich, weil ſie Waiſe, mittellos und ohne jede Verwandtſchaft
war, während der Prieſter Don Tognetti von ſeiner ganzen
Familie wegen ſeines ſchmutzigen Geizes gemieden wird. Um
Mitternacht des 17./18. d. M. überfiel Don Andrea ſeine Ge-
liebte im Schlaf, riß ſie an den Haaren aus dem Bert und
verſuchte ſie auf die Strafe zu werfen. Bei der Haustüre aber
ſetzte ſich die Angegriffene ſo heftig zur Wehr, daß ſie die Tür-
klinke abbrach; auch der Schlüſſel im Schloß verbog ſich derart,
daß das Haustor nicht mehr geöffnet werden konnte. Dieſer
Sieg im Dunkeln wurde jedoch der armen Magd Verhängnis;
denn nun holte der Geiſtliche ſein Raſiermeſſer, ſchnitt ihr den
Hals durch, zog die Bauernkleider ſeines Bruders an und floh
durchs Fenſter nach Varallo, von wo er mit dem Frühzug in
die Schweiz fuhr.

Während eines Schulfeſtes in Eibenburg (Böhmen)
ſtürzte plötzlich das Podium, auf welchem ſich die Lehrer mit
den Schulkindern befanden, ein. Zahlreiche Kinder wurden
ſchwer verletzt.

2Eingeſandt aus Hohenmölſen.
Der Konſum-- Verein hält nächſten l den 28. Juni,

eine außerordentliche General- Verſammlung ab. Jn letzter
Zeit iſt nun von einem Herrn Schumann in zwei Artikeln des
hieſigen Wochenblattes unſer Geſchäftsführer Heinold ſowie
unſere Genoſſenſchaft in ebenſo gemeiner wie unberechtigter
Weiſe verleumdet worden. Es iſt notwendig, daß der Herr
für ſeine Behauptungen den Wahrheitsbeweis erbringt. Die
Verwaltung gibt Herrn Schumann in dieſer Verſammlung
Gelegenheit dazu. Darum muß jeder erſcheinen, der die
„Wahrheit“ des Herrn Schumann kennen lernen will. Jn
ſeinem zweiten Artikel appellierte Herr Schumann an das Ehr-
gefühl der Mitglieder, um nicht aus der Genoſſenſchaft ent-
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fernt zu werden. Die Säche liegt doch ganz einfäch: Erbrkigt
err umann den Beweis der Wahrheit, ſo beſitzen wir

rgefühl genug. die jetzige Verwaltung durch eine andere zu
erſetzen. Wird aber Sch. der Lüge überführt, ſo hat er die
Jntereſſen der Genoſſenſchaft mit Füßen getreten, indem er
nicht Einigkeit ſondern Zerſplitterung erſtrebte und da ſchreibt
das Statut vor, was dann geſchehen muß.

Herr Schumann ſchreibt z. B.: aufs Herz, Mit-
lieder, haben wir vielleicht jetzt mehr Dividende bekommen alsfrüher Er glaubt dadurch für ſich noch Stimmung machen

zu können. Jedes Mitglied weiß jedoch, daß je mehr Divi-dende, deſto mehr Steuern zu Faſten ſind. Und je weniger

Dividende, deſto weniger Steuern, deſto mehr behalten die
Mitglieder in ihren Taſchen. Es wäre unverantwortlich von
der Verwaltung, wollte ſie darauf hinausgehen, ihren Mit-gliedern den Echeinvortei einer hohen Dividende zu ver-

pekmn, der nur durch hohe Verkaufsepreiſe erzielt werden
önnte.

Die Verwaltung hält dagegen an dem einzig richtigen, kauf-
männiſchen und den Mitgliedern vorteilhaften Prinzip feſt, die
Verkaufspreiſe möglichſt niedrig zu ſtellen, weil dabei den Mit
gliedern Tauſende von Mark Steuern erſpart werden. Eine
hohe Dividende herauswirtſchaften könnte jeder Schwindler.

Die Bäckerei ſteht auch wieder auf der Tagesordnung. Mit-
glieder, es iſt dringend notwendig, die Frage zu erledigen, da
der Kontrakt mit unſeren jetzigen Lieferanten mit dem 1. Jan.
abläuft. Wir wollen nicht, daß der Profit einem einzelnen in
die Taſche fließt, ſondern der Geſamtheit zu gute kommt.
Einer Genoſſenſchaft von 1800 Mitgliedern und 600 000 Mark
Umſatz iſt das ein leichtes, wenn ſie zuſammenhält. Alſo auf!
Kommt alle in die Verſammlung.

Mehrere Mitglieder.

Setzte Nachrichten.
Temesvar, 25. Juni. Jn der Ortſchaft Coakava fand ein

Kampf zwiſchen bewaffneten Räubern und Poliziſten ſtatt. Ein
Poliziſt blieb tot, einer wurde ſchwer verwundet. Die Räuber
entkamen.

Odenburg, 25. Juni. Aufſehen erregt der Verkauf von
17000 Joch tſchechiſchen Beſitzes und des dazu gehörigen
Artillerieſchießplatzes im Vezprimer Comitat an den Grafen
Witzleben für 4/2 Millionen Kronen.

Wien, 25. Juni. Die Geſchwiſter der ermordeten Königin
Draga ſind geſtern nach der Schweiz abgereiſt und gedenken
vorläufig in Zürich Aufenthalt zu nehmen. Sie beabſichtigten
urſprünglich von Wien aus ihre privatrechtlichen Anſprüche auf
ihren in Serbien befindlichen Beſitz und den ihnen rechtlich zu-
ſtehenden Nachlaß der Draga geltend zu machen und hatten ſich
deshalb um eine Audienz bei Goluchowski beworben, doch iſt
ihnen eine ſolche rundweg abgeſchlagen worden.

Breslan, 25. Juni. Wegen wiederholten Betrugs wurde
die Witwe des Poſtſekretärs Gott-Schling zu 10 Jahren Ge-
fängnis und 4800 Mk. Geldſtrafe, ev. weiteren 2 Jahren Ge-
fängnis verurteilt.

ded
Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 23. Juni.
Aufgeboten: Steinſetzer Bandermann u. Gertrud Neumann

(Spitze 22 und Zwingerſtraße 19. Kutſcher Prange u. Berta
Tänzer Glauchaerſtraße 19 und Eisdorf). Eiſenbahn-Diätar
Schmidt und Luiſe Riedel (Halle und Deſſauy).

Geboren: Arbeiter Müller T. (Schützenſtraße 2). Arbeiter
Beyer S. (Trödel 1). Hilfsheizer Raue T. Landsbergerſtr. 6).
Arbeiter Wend S. (Jakobſtraße 44). Markthelfer Langer T.
(Barfüßerſtraße 13). Eiſendreher Brinkmann T. (Zwinger-
ſtraße 28). Gepr. Lokomotivheizer Paſch S. (Streiberſtraße 21).
Buchdrucker Nicodemus T. (Zwingerſtraße 30). Kupferſchmied
Schwarzkopf T. Brunoswarte 11).

Geſtorben: Rentier Lorenz, 68 J. (Eliſabethkrankenhaus).
Eiſenb.-Packmeiſter Beindorf, 61 J. (Lerchenfeldſtraße 7). Werk-
führers Richter T., 1 J. (Marthaſtraße 25). Arbeiters Hörning
S., 2 Mon. (Torſtraße 49). Geſchirrführers Nelle T., 1 Jahr

ch

Möbelfabrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraßze 31.
J Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

H,. Zergmann, Tiſchlermür.

42

u m n t
(Schühenſtraße 2) S neidermeiſt Mauer T. s Mon.
(Gr. S ebgg e 5). uhmachers Birke T., 1 J. (Glanuchaer
ſtraße 64). Luiſe Pohl, 14 J. (Bergmannstroſt).

Halle (Süd, Steinweg 2), 24. Juni.
Aufgeboten: Kutſcher Schlegel und Berta Ernemann

(Aſchersleben und Herrenſtraße 22). Kaufmann Balaſus und
Emma Froſch (Alter Markt 31 und Mangsfelderſtr. 11). Kauf-
mann Mandel und Lina Silberberg (Solingen und Kl. Ulrich
ſrabe 29). Zimmermann Otto und Henriette Gräfe (Merſe-

urg).
Eheſchließung Lederfärber Stellmacher und Minna Möbius

(Steg S).
Geboren: Kaufmann Peters S. (Hackebornſtr. 4). Lokomotiv-

heizer Conrad S. Streiberſtraße 25). Schmied Friedrich S.
Eudwigſtraße 21). Bahnarbeiter Schaaf S. (Pfännerhöhe 54).
Former Dölz T. (Jakobſtraße 44). Kontordiener Franke T
(Magdeburgerſtraße 43).

Geſtorben: Kaufmanns Kleeblatt Ehefr., 48 J. (Gr. Ulrich-
ſtraße 49. Arbeiters Kaufmann T., 3 J. CLudwigſtraße 15).
Pfefferküchler Krolikowski T., 1 J. (Ranniſcheſtr. 20). Arbeiters
Schierig T., 6 J. (Klinik).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 23. Juni.
Aufgeboten: Bahnarbeiter Michaelis u. Eliſe John (Mötzlich

und Harz 35).
Geboren: Arbeiter Schmidt T. (Talſtraße 24 a). Kaufmann

Malſch. S. (Bismarckſtraße 4). Schloſſer Reichert T. (Fritz
Reuterſtraße 3). Arbeiter Rohne S. (Karlſtraße 7). Kaufmann
Wetzel S. (Gr. Brunnenſtraße 28). Arbeiter Geißmeier T.
(Seebenerſtraße 50). Stenographen Schwarze S. (Roſenſtr. 7).

Geſtorben: Geſchirrführers Kabiſch S., 7 Mon. (Gr. Goſen-
ſtraße 28). Glaſermeiſters Hammelmann S., 5 Mon. (Reil-
ſtraße 30). Geſchirrführers Fröhlich S., 3 Mon. (Gr. Brunnen-
ſtraße 15). Malergehilfe Gängel, 21 J. (Leſſingſtraße 10).

Quittung.
Zum Wahlfonds:

Naumburg. Liſte 4, 17.15 Mk. 5, 2.75. 6, 3.70.
4.05. 10, 2.75. 17, 1.55. 105, 2.30. 106 110, 12. 10.
114, 3. Von der Steudorfer Partei 2.50 Mk. Von den
Malern 6.10 Mk. Durch Grunert 3.50 Mk. Vom Wahl-
konzert 2.20 Mk. Durch Laue 3 Mk. Von den Holzarbeitern
20 Mk. Summa 86.65 Mk. Schüler.Streckau. Zum Wahlfonds gingen ein: Liſte Nr. 8 10.90 Mk.,
Nr. 10 5.80 Mk., Nr. 14 6.50 Mk., Nr. 15 8.00 Mk., Nr. 15 a
6.50 Mk., Nr. 16 3.95 Mk., Nr. 17 9.70 Mk., Nr. 18 7.60 Mk.,
Nr. 19 1.50 Mk., Nr. 21 6.35 Mk., Nr. 23 10.75 Mk., Nr. 24
3.30 Mk., Nr. 25 0.50 Mk. Summa 81.35 Mk.

Der Kaſſierer des Sozialdem. Vereins Streckau.
Deuchern. Zum Wahlfonds wurde auf Liſten geſammelt:

Nr. 7 22.25 M., Nr. 12 3,65, 13 7.90. 14 1.60, 15 6.65, 16 9.50,
17 4.95, 18 6,35, 19 2.10, 20 2.15. 21 5.67, 22 11.00, Nr. 23 7.70
Mark. Von einem dummen Radfahrer 2 M. Weil P. S.
beim Skat ſo viel gewonnen hat 50 Pf. Die Liſten Nr. 17,
22 und 23 ſind am Wahltage abends im grünen Baum ge-

zeichnet. Albin Remme.
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 91/2
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſeu.
Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig-

keiten über Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvalid:täts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins- und Verſammlungsrecht,

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

OXSS—c eueip an
Barteigenoſſen!

Agitiert für das Volksblatt.

Rilitärſegeltuchſchnürſchuhe

e aber gut erhalten, in großer
uswahl verkauft billig

X J. Sternlieht, Alter Markt 11.
Zurücgenommene Möbel,

kleine Wirtſchaft, billig zu verkaufen
Vernburgerſtraße 23, Hof.

O

Zeitzer Bade- I.
Peftalozziſtraße. Gustav Scholz.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends 8 Uhr.

Massage- Anstalt
Peſtalozziſtraße.

Freitag
Schlachtefe ſt.

J. Ranse
Advokatenweg 30.

Freitag Schlachtefeſt.

G. Gerig, Aoſenſtr.2.

Nur ſelbſtgefertigte
außt. f. Muſchelſchräuke u 68 M.

Verlikans 468,
Stegliſche der
Pfeilerſchränke 133,

Ausziehtiſche a 21,
in durchaus ſolider, äußerſt ſauberer

Ausführung. Bitten unſere Ware nicht
mit der ſonſt üblichen Handelsware zu
vergleichen.
Urteilen Sie ſelbſt durch Beſichtigung.

Gebr. Kroppenstädtt,

Möbelfabrik, Halle.
Schaft- u. Zugstiefel,

X ſelbſt angefertigt, dauerhaft ge-
arbeitet, empfiehlt billig
I. Sigralieht, Alter Markt 11.

Feinſtes Erdnußöl
per Pfund 80 Pf.

Hochfeine Heringe
6 Stück 25 Pf.

Matjes- Heringe
3 Stück 25 Pf.

Für Wiederverkänfer billiger.

A. Hrn eimGr. Ulrichſtraße 31.

J Beſte RaſirmeſſerZurProbe! der Welt!
empf. gegen Nachn. od. vorh. KLaſſa: Fritz

Hammesfahr, Foche, Solingen, Stahl-
warenfabrik u. Verſand. Diamantſtahl-
Raſirmeſſer M. Z. desgl. Silberſtahl

Streilchriemen m. Paſta
M. 1.30, Pinſel u. Navf
à O. 50, Seife O. 25,
Abziehſtein M. 2.50.
Kompl. Raſirgarnitur

D. infeinem Etui M. B.
D. Katalogmitüb.3000

Gegenſtänden wie:
MNeſſer, Scheeren, Sen

ſen, Waffen, Leder, Gold u. Silberwaren,
erhält jederſreo. umſonſt. Bitte zu verlang.
Für Wiederverkäufer beſte Bezugsquelle.

Uachdruck verboten.

Friſche, kurzgepflückte
p RIa a mm ä Le m

kauft zu den höchſten Preiſen

Wilhelm Kathe

7 Größen, von 6 Pf. an.

Glasteller G
Stück von 3, 5, 7 u. 12 Pf. S

C. W. Rttter
S

Glasnäpfe,

Leipzigerſtraße 90.
5 Prozent Rabattmarken.

in und Verkaufs-
Geſchäft

neuer und gebrauchter Möbel,

Laden, Kontor u. Reſtaurations-

Einrichtungen von

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25, Telephon 2450,

empfiehlt ſein ſtets großes Lager

ganzer Ausstattungen
ſowie

einzelner Möbel.
Villigſte Preiſe und reellſte Bedienung.

Transport frei Haus oder gut ver-
packt frei Bahnhof Halle.

Papier- und Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Halle a. S., Große Märkerſtraße 7. Kl. Brauhausſtr. 20.

S Grude-Oefen

K. eustel, meiſter s5 a re Herrenſte 20. Schreiner (Tiſchler) und Stell

n en dis Hektographenmasse
allen Preis agen v. 9.50 M. zum Jüllen von W hen billigſtne Wage Macht de hat

5 vonKinderwagen 13 2N. finden e luher (Balner) der

Leitcengegsen von Wieäfzrbe, Waggonlabrik Aktöengesellsehalt

in größter Auswahl zu billigen Preiſ.
empf. H. Mederake., Burgſtr. 65.

Rastatt (Vaden).

J alle Arten

Möbel

Neuen gebrauchte Möbel

Empfehle in größter Auswahl

von den einfachſten bis eleganteſten
ſowie ganze
d Anzsl ar ungen kK
zu den denkbar billig

Geübte Aulegerinnen

an lithographiſchen Schnellpreſſen
für ſofort oder ſpäter geſucht.

Wochenlohn Mk. 12.
Vereinigte Papierwaren- Fabriken

S. Krotoschin, Zeitz.
und Polsterwaren

Kleines Viktualiengeſchäft zu ver-
kaufen. Preis 300 Mk. Offerten unt.
105 erbitte in die Exped. des Volksbl.

Eine Unterſtube mit Zubehör iſt
ſofort oder 1. Oktober zu beziehen bei

Albert Dietze, Wählitz.

ten Preiſen.

Schemmel,
Rathausſtr. 6.

m

zu verkaufen
Fahrrad (Halbrenner) für 55 Mk.

Halle N., Klausbergſtr. 54.

3 Stuben, K. und K. mit Zubehörwegzugshalber ſofort zu vermieten

Zwingerſtraße 32.

r Heute früh 7 Uhr ſtarb nach langeran z ur Krankheit unſere liebe Mutter im Alter
von 73 Jahren.

Ausgabe 1903.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, nachmittag 48 Uhr von Kalkſtraße 7

Dies zeigt tiefbetrübt an
Zeitz den 24 Juni 1903.
Familien Tittmann und Greim.

Die Beerdigung findet Sonnabend

Geiſtſtraße 21. aus ſtatt.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei E. G. m b. a. S.
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